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V orbemerkung. 


Die nachstehende Arbeit betrifft folgende Urkunden: 

Die Urkunde König Heinrich I. vom 1. Juni 933, betreffend die 

Mark Breitungen. 

* - - Heinrich II. vom 17. Mai 1016, betreffend 

den Wildbann des Klosters Hersfeld. 
Heinrich II. vom 30. December 1012, betref- 
fend den Wildbann des Klosters Fulda, 
der Herren von Frankenstein vom 10. August 1330, 
den Verkauf eines Wildbanns betreffend, 
des Kaisers Conrad II. vom 27. April 1039, betref- 
fend die Schenkung an den Grafen Lud- 
wig mit dem Barte. 

- Heinrich IV. vom 26. September 1103, be- 

treffend das Gut Meinboldsfeld. 

- Heinrich V. vom 27. August 1111, betref* 

fend das Gut Steintirst. 

- Heinrich V. vom 14. September 1114, be- 

treffend den Verkauf der Güter Ludwig 
des Springers am Thüringerwalde. 

- Erzbischofs Marcolf von Mainz vom Jahre 1141, 

betreffend die Kirche zu Altenberge. 

- Landgrafen Ludwig vom Jahre 1189, betreffend 

eine Schenkung an das Kloster Rein- 
bardsbrunn. 

- Königs Conrad III. vom Jahre 1144, betreffend 



das Kloster Georgenthal. 

Landgrafen Ludwig vom Jahre 1227, betreffend 
einen Streit zwischen den Klöstern Goor- 
genthal und Reinhardsbrunn. 
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In dem ersten Abschnitte sind die Ergebnisse der von mir 
— grossentheils an Ort und Stelle — vorgenommenen Unter- 
suchungen über die in den genannten Urkunden angegebenen 
Qrenzbeschreibungen niedergelcgt. Auf der hier beigefügten 
Karte Bind die ermittelten Grenzlinien übersichtlich dargestollt. 
Da die Umstände nicht gestattet haben, diese Darstellung auf 
einer Karte zu geben, die zugleich die Terrain- Verhältnisse und 
die Anpassung der Grenzzüge an dieselben vollständig ersicht- 
lich macht, so muss anheim gegeben werden, bei der Benutzung 
der Karte die Messtischblätter der Preussischen Gene ralstabs- 
Karte zu Hilfe zu nehmen, die bei dem Entwürfe der Grenz- 
beschreibungen als Grundlage gedient haben. 

Bei den angestellten Untersuchungen über die gedachten 
Grenzbeschreibungen wurden die vorhandenen, denselben Gegen- 
stand betreffenden oder berührenden Schriften, insbesondere die 
von Arthur Gross *) und Albert Naude **) in Vergleich gezo- 
gen. Das Ergebniss dieses Vergleiches ist im zweiten Ab- 
schnitte dieser Arbeit niedergelegt. 

*) Die Anfänge des ersten thüringischen Landgrafen-Geschlechts. Borg 
bei M. 189«. 

**) Die Fälschung der ältesten Reinhsrdsbrunner Urkunden. Berlin 
1888. 
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Erster Abschnitt. 


Die Erklärung der Grenzbeschreibungen. 

I. 

Die Grenzbeachreibung 
der Mark von Breitungen an der Werra 
in der Urkunde deB Königs Heinrich 1. vom 1. Juni 933. 
( Schöppach , Hennebergischea Urkundenbuch, I. No. 1.) 


Die Angaben 
in der Urknnde. 

I. Cujus principium 
est ubi Sueinaha ca- 
dit in Vuisaraha et 
8ic sursum per ejus- 
dem fluminis alveum 
tendit ad orientales 
ejus fontes, ubi ori- 
tur, atque inde per- 
venit ad locum , qui 
dicitur gervuenestein ; 

II. sicque pertendit 
in fluviolum drusan- 
dam, que nominatur 
candida 


III. et ex ea in 
aliam drusandam, que 
dicitur nigra, 


Erklärung. 

Die Grenze ging also vom Einfluss 
der Schweina in die Werra bei Barchfeld, 
in ersterer aufwärts bis dahin, wo sie sich 
oberhalb des Dorfes Schweina theilt, dann 
im östlichen Quellenarme der Schweina 
aufwärts am Saukopf und Glasbachskopf 
vorbei nach dem südöstlich von Ruhla ge- 
legenen Gerberstein. 


Vom Gerbersteine wendete sich die 
Grenze in südöstlicher Richtung auf dem 
Rennstiege entlang nach dem Grossen 
Weissenberg und zu der daselbst befind- 
lichen Quelle des westlichen Armes der 
Druse, der unter der drusanda candida zu 
verstehen ist (das jetzige Gehegewasser). 

Ferner in der weissen Druse hinab 
bis zum Einfluss derselben in den Haupt- 
lauf der Druse südwestlich von Brotterode 
(drusanda nigra). 

1 « 
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IV. inde in aldaba 
et ex ea in directum 
ultra Vuisaraham, 


V. et per ripam ro- 
aalia sursum progre- 
ditur usquo in fisbach, 
deindo in Marbach 


VI. sicqne perten- 
ditur in thiahugesboc- 
chun et aic transit in 
ruadelahegbrunnen 


Unter der aldaba (Altwaaser) kann 
weder der Wendbach, noch ein alter über 
Fambach zur Roaa- Mündung führender 
Waaaerlauf (cfr. Regel, die Entwickelung 
der Ortachaften im Thüringerwalde, p. 18) 
verstanden werden, sondern ein altes Fluas - 
bett der Druse, wie es noch in dem Dop- 
pellaufe dicse8 Flusses südlich von Wahles 
zu erkennen ist. Dieser alte Lauf muss sich 
nördlich von Wernshausen in die Werra 
ergossen haben. Die Grenze ging demnach 
in der Druse abwärts und in dem östlichen 
Arme derselben (aldaba) zur Werra. 

Der Fifichhacb mündet bei Helmers 
von Nordoaten her in die Rosa; unter 
Marbach *) kann nur der östlich von Geor - 
genzell in die Rosa mündende, nach dem 
Blessberge sich hinauf ziehende Bach ver - 
standen werden. Die Grenze ging also 
zunächst eine kleine Strecke in der Werra 
aufwärts bis zur Rosa; in dieser aufwärts, 
am Fischbach vorüber bis zum Marbach 
und in diesem hinauf bis zu seiner Quelle. 

thiahugesbocchun kann nur als „die 
hohe Buche“ gedeutet worden und diese 
wird auf dom Höhepunkte nördlich vom Ur- 
sprung des Marbachs zu suchen sein (nicht 
auf dem Abts wald, nordöstlich von Hel- 
mers, wie Landau [die Territorien in Be - 
zug auf ihre Bildung und ihre Entwicke - 
lung, p. 200] meint, cfr. die Grenzbeschrei - 
bung in der Urkunde von 1016). Der 
Tuodelahesbrunnen (Kothelache - Brunnen) 
muss in Betracht des weiteren Verlaufes 
der Grenze in der Senkung zwischen der 
hohen Buche und dem Blessberge gelegen 
haben. 


*) Marbach — Grenzbach; cfr. die Urkunde von 1016 ad II. und Jahr- 
bücher der Königl. Akademie zu Erfurt. Neue Folge tieft XII., pag 175. 
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VII. et per mon- Die Grenze ging demnach vom Rothe- 
tem, qui dicitur blesse lache-Brunnen über den Blessberg in nord- 
in arahanbach et per westlicher Richtung abwärts zum Ursprung 
illam deorsum in Vui- des Armbaches (auf dem Messtischblatto 
saraha. Sursum per der Preussischen Generalstabs -Karte als 
illam usque ubi suei- Polsambach bezeichnet), und in diesem 
naha fluit in eam. abwärts über Langenfeld und Wilprecht- 
rode nach der Werra und dann in dieser 
i aufwärts bis zum Einfluss der Schweina. 

2 . 

Die Grenzbeschreibung 
in der Urknnde Königs Heinrich II. vom 17. Mai 1016, 
die Schenkung eines Wildbannes an das Kloster Herafeld betreffend. 

(Wenck, Hess. Gesell. III., Urk 48.) 

I. Ab Oriente in Die Deutung des mons Varnungon 
vertice montis Var- bietet Schwierigkeit. Im Hinblick auf den 
nungon et inde deor- Schlusssatz der Grenzbeschreibung muss 
sura per rivum, qui er östlich vom Ursprung der Sule gesucht 
dicitur Farenbabe us- werden und da erinnert der Name des 
que in fluvium Wir- Arnsberges am meisten an Varnungon. 
raha, Dieser liegt aber ziemlich entfernt *) von 

dem von Beirode nach der Werra hinab 
fliessenden Farnbach. Da vom Varnungon 
die Grenze abwärts laufen soll, so dürfte 
es am wahrscheinlichsten sein, dass sie 
vom Arnsberg in dem südwestlich vom 
Windsberg nach Schweina führenden Thale 
hinab und weiter in südöstlicher Richtung 
über Liebenstein nach dem Farnbach in 
der Nähe von Beirode lief, dann in die- 
sem hinab zur Werra. 

II. ct inde sursum Die villa Buohse ist der jetzige Buss- 
per eundem fluvium hof, zwischen Herrnbreitungen und Werns- 
usquo ad villam Buoh- hausen. Bis dahin ging also die Grenze 
se dictum; vom Einfluss des Farnbachs in die Werra 

in letzterer aufwärts. 

*) Die Grenzbeschreibung macht auch an anderen Stellen ziemlich 
grosse Sprünge, cfr. Nr. II. und IV. 
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in occidentali vero 
parte de eodcm fluvio 
usque ad ortum rivuli 
Mardbahe et inde ad 
lllam arborem, quae 
vulgo dicitur Hugis- 
buoche, quae dividit 
et disterminat Roos- 
dorffono marca et 
Breidingero marca. 


III. Inde vero ad 
verticem montis, qui 
nominatur Blessi us- 
que ad fontem, qui 
ibi oritur. - Inde vero 
ad fluvium Veldaha 
dictum, 


IV. et ibi ultra us- 
que ad Arindenstein 
et sic ad Gebelere, 


V. indeque ad Bör- 
se, et inde recte ad 


— 6 — 

Der Mardbach kann nur der in der 
Grenzbeschreibung von 933 (cfr. diese) 
erwähnte gleichnamige Bach und die Hu- 
giBbuoche die eben dort genannte huges- 
bocchun sein. Die Grenze ging also vom 
Busshofe in westlicher Richtung in dem 
nach dem Abtswalde hinauf führenden 
Thale aufwärts und fiel bei Helmers in 
das Thal der Rosa, ging in diesem auf- 
wärts bis zum Einflüsse des Mardbachs 
und dann in diesem hinauf bis zu dessen 
Quelle und von da zur Hohenbuche. 

Von der Hohenbuche lief die Grenze 
nach dem Gipfel des Blessberges. Welche 
Quelle daselbst gemeint sei, ist schwer 
festzustellen. Landau (Jagdgeschichte) 
nimmt den Ursprung des Armbaches (cfr. 
die Urkunde von 933 No. VII.) an und 
lässt die Grenze in diesem abwärts und 
dann „über die Höhe zur Felda, wahr- 
scheinlich zwischen Lengsfeld und Weilar“ 
laufen. Letzteres kann schwerlich richtig 
sein. Eher wird anzunehmen sein, dass 
die Linie vom Blessberge in westlicher 
Richtung nach dem Wiesenthale südlich 
von Weilar ging und dort in die Felda 
fiel. 

Der Arindenstein ist nicht zu ermit- 
teln; Landau (1. c.) nimmt den Arzberg 
(nördlich von Geblar, östlich von Berm- 
bach) dafür, was mir aber im Hinblick 
auf die folgenden Grenzbestimmungen nicht 
zulässig scheint. Ich möchte eher an den 
Beyerberg, westlich von Hartschwinden, 
denken, so dass also die Grenze von der 
Felda über diesen Berg nach Geblar an- 
zunehmen wäre. 

Börse ist das westlich von Geblar ge- 
legene Dorf Borsch, unfern der Ulster. 
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fluvium Hulstraha 
dictum 

VI. et sic deorsum 
ad ejuBdem fluminis 
alveum usque in Uuir- 
raha et inde deorsum 
usque ad illum locum, 
ubi influit Cobake in 
Uuirraba 


VII. et inde sur- 
sum ubi oritur Co- 
bach indeque adRein- 
geresdorf et inde ad 
fluvium Sulaba et sic 
per eundem fluvium 
sursum usque ad prae- 
dictum montem Var- 
nungon. 


Der Grenzzug ging von Borscb an in 
der Ulster abwärts bis zur Werra, dann 
in dieser abwärts bis unterhalb Gerstun- 
gen, wo von Osten her der Kubach in die 
Werra mündete, wie schon Landau ermit- 
telt hat. Noch jetzt heisst der Wiesenplan 
an der Werra Kubach, aber ein eigent- 
licher Bach dieses Namens ist nicht mehr 
vorhanden, sondern blos eine nach dem 
Böller sich hinaufziehende Schlucht. Der 
Kubach ist von besonderem Interesse, weil 
er noch in zwei anderen Urkunden (von 
1012 und 1330, cfr. diese) als Grenzbe- 
zeichnung erscheint. 

Im Kubach aufwärts ging die Grenze 
über den Böller nach dem wahrscheinlich 
etwas nördlich von der jetzigen Rengers- 
mühle gelegenen, untergegangenen Rengers- 
dorf und von da in die Suhl und in dieser 
aufwärts bis zu deren Ursprung und wei- 
ter nach dem Gipfel des Arnsberges. (cfr. 
die folgende Urkunde von 1012.) 


3. 

Die Grenzbeschreibung 
in der Urkunde Kaiser Heinrichs II. vom 80. December 1013, 
betreffend den an das Kloster Fulda verliehenen Wildbann in der 
Mark Lupnic. (Dronke, Codex diplomat. Fuldensis, pag. 814.) 

Es sind verschiedene Versuche gemacht, diese schwierige 
Grenzbeschreibung zu erklären, schwierig wohl wesentlich mit 
deshalb, weil höchst wahrscheinlich verschiedene Ortsbenennun- 
gen in entstellter Form gegeben sind. Den ersten Versuch 
machte von Wersebe (die Vertheilung Thüringens, II. pag. 141), 
der aber bald als sehr verfehlt erkannt wurde. Ihm folgte Lan- 
dau (die Territorien etc., pag. 198), aber auch ohne der Wahr- 
heit nahe zu kommen. Besonders verfehlt war seine Ansicht, 
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dass die Wildbann - (und die Mark-) Grenze von Lupniz west- 
lich über die Werra hinausgegangen sei. Er sagt: „Schon die 
Art und Weise, wie die westliche Grenze an die Werra gelegt 
wird, muss zu Zweifeln Veranlassung gehen, dass dieses dio 
eigentliche Markgrenze sei und die Vergleichung mit den dor- 
tigen kirchlichen Verhältnissen erhebt diese Zweifel zur Gewiss- 
heit. Entweder reichte die Mark nicht bis zur Werra oder ging 
noch über dieselbe hinaus. Es war beides der Fall (!) und man 
hatte, wie dieses bei Feststellung der Wildbanne häufig sich 
findet, die Werra als eine natürliche Grenze angenommen, in- 
dem man das jenseits gelegene Gebiet durch diesseitiges, zu 
einer anderen Mark gehöriges gewissermassen ersetzte, was im 
vorliegenden Falle um so leichter ging, als auch jenseits ful- 
discher Boden war, wofür dann auch noch besonders entschei- 
dend der Umstand spricht, dass ein diesseits gelegener Ort zu 
dem jenseitigen Gebiete gezählt wird. Allem Anscheine nach 
waren es die erzpriesterlichen Sprengel von Lupniz, Mila und 
Kreuzburg, welche die Mark Lupniz umfasste, so dass diese nur 
von der Ilörsel an stromabwärts über die Werra sich erstreckte 
und die Aemter Eisenach und Kreuzburg nebst einigen Dörfern 
umfasste.“ 

Diese Deduction erscheint sehr geschraubt und Landau ist 
jedenfalls nur dadurch zu derselben verleitet worden, weil er 
die Grenzbestimmungen in der Urkunde falsch gedeutet hat. 
Gerade der Anfangs- und der Endpunkt der Grenze, beide an 
der Werra gelegen, lassen sich mit Sicherheit bestimmen und 
daraus ergiebt sich, dass die Grenze nicht über die Werra hin- 
aus gegangen ist. Es wäre auch in der That sehr auffallend, 
wenn man einen Jagdbezirk, der seinem allergrössten Thcile 
nach östlich der Werra gelegen war, mit einem kleinen Zipfel 
westlich über diesen Fluss hin ausgedehnt hätte. 

Nach Landau hat noch Böttger (die Brunonen, pag. 559 und 
564 und Gau- und Diöcesangrenzen, pag. 394) eine Erklärung 
der fraglichen Grenze versucht. Er ist dabei im Wesentlichen 
Landau gefolgt, hat aber eben so wenig wie dieser das Rechto 
getroffen. 

Auch durch die nachstehenden Erklärungen sind nicht alle 
Zweifel gehoben, aber es ist doch so viel erreicht, dass der 
Umfang des Wildbannes im grossen Ganzen dargelegt ist. Für 
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einige zweifelhafte Stellen gewähren die Grenzbeschreibungen 
in den Urkunden von 1016, 1039 und 1330 (cfr. diese) guten 
Anhalt zur Vermeidung grober Fehler. 

I. Truchenbach in- Unter den birkinen solen (Birkensohl, 

de ad steinenbrunnen, Birkensumpf) ist sicher die feuchte Nie- 
inde ad birkinen so- derung zu verstehen, welche zwischen 
len. Berka vor dem Hainich und Kreuzburg 

gelegen und auf der Höhensehichten-Karte 
vom Thüringerwalde, von Fils (erschienen 
1870 bei Perthes in Gotha), als „Seelig“ 
angegeben ist (auf dem Messtischblatt 
der Preussischen Generalstabs - Karte als 
„die Birken“). Westlich davon liegt der 
Steingraben, an dessen südlichem Ende, 
da, wo er sich theilt, noch jetzt eine Quelle 
vorhanden, die zweifellos der steinenbrun- 
nen ist, während letzterer selbst mit sei- 
nem Endlauf in westlicher Richtung zur 
Werra gehend, der Trockenbach ist. 

II. inde in Hole- Unter dem Holcbiberen ist zweifellos 

biberen indo in alte- der Beberbacb zu verstehen, der von Ber- 
rum Biberen, inde in terode her über Wenigen -Lupniz nach der 
Hattenbach inde in Nesse läuft. Der andere Biberbach fliesst 
Leingruben (Leine- von Hütscherode her in östlicher Richtung 
graben), um Haina herum zur Nesse. Die Grenze 

lief also vom Birkensobl nach der Quelle 
des Holzbiber, in diesem abwärts bis süd- 
lich von Beuernfeld , dann östlich hinüber 
nach dem andern Biberbach zwischen Hüt- 
seberode und Wolfsberingen und in die- 
sem abwärts nach der Nesse bin. 

Der Hattenbach ist nicht feßtzustellen ; 
unter dem Leingraben aber kann wohl nur 
die Leina verstanden werden. Zwischen 
dieser und dem Biberbach muss also der 
Hattenbach gesucht werden und es ist da- 
für kaum ein anderer Wasserlauf zu neh- 
men, als der von Friedrichswerth in öst- 
licher Richtung parallel mit der Nesse 
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III. inde ad cum- 
belum, inde ad liop- 
bergun, 


IV. .inde ad hor- 
suerzum. 


V. inde ad bresti- 
nesbrnnnen , inde ad 
hohen eihcholcen, 
inde ad merenlinden, 
inde ad habechental, 
inde ad steinin stra- 
zen, 


nördlich von Eberstedt nach der Leine 
hin laufende Bach. 

Cumbelum ist unbekannt. Mit liop- 
bergun aber kann kaum ein anderer Berg, 
als der Seeberg gemeint sein. Demnach 
dürfte unter cumbelum der nördliche Kopf 
dieses Höhenzuges, auf dem früher die 
Gothaer Sternwarte stand, zu verstehen 
sein. 

Die Grenze ging also in der Leine 
aufwärts und dann auf dem Seeberge ent- 
lang. 

Der Name horsuerzum deutet auf eine 
feuchte Niederung und diese wird am süd- 
östlichen Fusse des Seeberges, im Thale 
der Apfelstedt, nordöstlich von Wechmar 
zu suchen sein. 

Hier handelt es sich um lauter nicht 
mehr sicher festzustellende Punkte. Unter 
der steinernen Strasse dürfte die uralte, 
von Georgenthal her über Schwabhausen 
nach Gotha führende Strasse zu verstehen 
sein. Einen Anhalt für die Bestimmung 
der übrigen Punkte geben einestheils die 
Namen, anderntheils die Besitzungen der 
Herren von Gleichen und Mühlberg und 
der Grafen von Kefernburg. Denn es ist 
nicht wahrscheinlich, dass diese Besitzun- 
gen freier Dynasten in den Wildbann von 
Lupniz einbezogen gewesen seien. Zum 
Eigenthum der Grafen von Kefernburg ge- 
hörten aber, wie aus anderen Urkunden 
(Confirmations - Urkunden für das Kloster 
Georgentbal von 1143 u. 1144) hervorgeht, 
das Gut Herrenhof, nordöstlich von Geor- 
genthal, das Gut Asolverod, nördlich von 
Georgenthal und das Gut Howeriden, süd- 
östlich von Schönau. Zwischen diesen und 
Wechmar dürften also die fraglichen Grenz* 
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VI. inde ad wei- 
denbrunnen et nazaha 
inferius ad steinen- 
brunnen, inde ad wi- 
dinen solen, inde ad 
marksteinen, inde ad 
neptale sursurn etnep- 
tale infra, inde ad se- 
tensteten per capel- 
lam, de capella ad 
hurselen, 


punkte zu suchen sein. Da findet sieb 
zunächst südlich von Wechmar „Sophien- 
brunn“, dessen (offenbar ganz moderner) 
Name auf brestinesbrunnen hinweist. Süd- 
lich davon liegt der „grosse Hain“, der 
höchste Punkt in jener Gegend, und die- 
sen möchte ich für hoheneihcholcen (Ho- 
hes Eichholz) nehmen. Von hier aus muss 
die Grenze, um nach der steinernen Strasse 
zu gelangen, sich nach Westen gewendet 
haben, und merenlinden dürfte in der Ge- 
gend des Vorwerks Hundsbrunnen zu su- 
chen sein, von wo dann die Grenze durch 
das Habechenthal nach der gedachten 
Strasse ging. 

Auch hier fehlt es an Anhaltspunkten 
für sichere Bestimmung. Nur über die 
Hörsei kann kein Zweifel sein und mit 
Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, dass 
der Grenzzug diejenigen Gebiete nicht 
überschritten habe, die nach der Urkunde 
von 1039 (cfr. diese) in den Besitz der 
Landgrafen gelangten und die nach der 
Urkunde von 1111 (cfr. diese) das Klo- 
ster Reinhardsbrunn erwarb. Von diesem 
Gesichtspunkte ausgehend kommt weiter 
in Betracht, dass weidonbrunnen, steinen- 
brunnen und widinen solen (Weidensumpf) 
in Niederungen zu suchen sein werden. 
Was nazaha* betrifft, so kann darunter kei- 
nesfalls, wie frühere Erklärer gemeint ha- 
ben, das Dorf Nazza, nördlich von Mihla, 
verstanden werden; vielmehr wird damit 
der südlich von Wipperode beginnende, 
parallel dem kleinen Leinekanal nach Go- 
spiteroda fliessende Wasserlauf zu verste- 
hen sein. Neptale ist sicher nicht, wie 
man gemeint hat, mit Schnepfenthal iden- 
tisch. Da der Grenzzug erst bergauf, dann 
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VII. indo ad otters- 
wag, inde ad horwi- 
den, inde ad lach- 
weige, indo kaben- 
bubele, 


bergab gehen, also über einen Höhenzug 
laufen soll, so möchte ich unter neptale 
den Höhenzug westlich von Gospiteroda 
verstehen. Mit setensteten kann unmög- 
lich, wie man bisher allgemein angenom- 
men hat, das Dorf Sättelstedt an der Hör- 
sel gemeint sein, auch schon um deswillen 
nicht, weil die Grenzbeschreibung nirgends 
eigentliche Ortschaften angiebt. Ich ver- 
muthe, dass setenstete von mhd. sete = 
Kohlenmeiler, herzuleiten ist *) und es 
sich also wohl um eine dauernd als Meiler- 
stelle benutzte Oertlichkeit handelt und 
diese wird nordwestlich von Gospiteroda 
im Thale der kleinen Leine zu suchen 
sein. Nicht sicher festzustellen ist der als 
„capella“ bezeichnete Grenzpunkt, der 
nach dem vorher Gesagten auf der Höhe 
zwischen Leina und Gospiterode gelegen 
haben dürfte. 

Der einzige sichere Punkt ist hier 
kabenbuhele, worunter der Kambühl zwi- 
schen Sondra und Seebach zu verstehen 
ist. Die übrigen Benennungen deuten auf 
Oertlichkeiten in feuchten Niederungen: 
otterwag = Otterwasser (wag — Was- 
ser **), lachweige = Lachenwasser (Lache 
= kleineres, flaches, stehendes Gewässer), 
horwieden = Sumpfweiden. Demnach 
muss die Grenze von der Hörsei nach 
dem Kambühl durch Niederungen gelaufen 
sein. Als Otterwasser nehme ich den Teich 
südwestlich von Hörselgau, als horwiden 
die Niederung südlich bei Mächterstedt, 
als lachweige die Niederung nördlich von 
Sondra. 


*) cfr. Jahrbücher der Königl. Akademie gemeinnütaiger Wissenschaften 
zu Erfurt. Nene Folge, Heft XII., pag. 64. 

*♦) cfr. Grimm, deutsche Mythologie. Göttingen 1864, pag. 827. 
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VIII. inde ad Wart- 
bergen in fontem, 


IX. inde ad zugen- 
tumen, inde ad ma- 
dungen, inde ad ger- 
winesteinen, 


X. inde ad alwiges 
sol, inde in suarz- 
bach , inde ad alinde 


XI. et alinde infe- 
rius ad merrith, 


An den Wartberg bei Eisenach kann 
nicht gedacht werden; es ist zweifellos 
der Wartberg südwestlich von Seebach 
gemeint, an dessen südlichem Fusse ein 
nach Thal fliessender Bach entspringt. 

Zugenturnen und madungen sind nicht 
sicher zu bestimmen; da aber gerwine- 
steinon zweifellos der Gerberstein südlich 
von Ruhla ist (cfr. die Urkunde von 933 
ad I.), so müssen die ersteren beiden 
Punkte zwischen diesem und dem Wart- 
berg gesucht werden. Und da möchte ich 
in madungen (= Wiesenplan, Mäheflecken *) 
die beträchtliche Niederung nordöstlich 
vom Gerberstein (jetzt Schwarzbachwie- 
sen), in zugenturnen (Ziegendornen?) die 
zwischen den gedachten Wiesen und dem 
Wartberge gelegene „Kahle Koppe" er- 
kennen. 

Die alinde ist sicher die südlich von 
Etterwinden entspringende Eine oder Elle. 
Zwischen dieser und dem Gerberstein 
müssen also die unbekannten beiden an- 
deren Grenzpunkte gesucht werden, und 
da scheint es mir mit Rücksicht auf die 
Grenzbeschreibung in der Urkunde von 
1330 (No. II.) unbedenklich, in dem 
Schwarzbach den südlich von Etterwinden 
in die Eine mündenden Bach zu erkennen, 
im alwiges sol aber die Niederung (Suhl) 
zwischen der Vogelheide und dem Arns- 
berg (cfr. die Urkunde von 1330). 

merrith ist unbekannt, muss aber am 
Laufe der Eine gelegen haben. Den Na- 
men halte ich für zusammengesetzt aus 
merre **) und rith und demnach als „nas- 
ses Rieth“ zu deuten. Als ein solches 


*) cfr. roäde, Lexer, I. pag. 2004. 

**) cfr. Arnold, Ansiedelungen und Wanderungen, pag. 615. 
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j charakterisirt sich die Gegend von Wil- 
helmsthal. Diese Niederung, die sich west- 
lich nach Eckardtshausen hin zieht, halte 
ich für das merrith. 

Der einzige sichere Punkt auf dieser 
Linie ist der Kubach (cfr. die Urkunde 
von 1016 ad VII.). Einen weiteren An- 
halt giebt der nordwestliche Grenzzug in 
der gedachten Urkunde insofern, als die 
Ausdehnung der Grenze der Lupnizmark 
dadurch gegen Süden hin beschränkt wird. 
Der „ahorn“ wird auf der Höhe des „Böl- 
lers“ zu suchen sein ; als „gotdedah“ (wohl 
gotdebah) nehme ich den vom Böller nach 
Osten hin fliessenden, nördlich von Unter- 
ellen in die Eine mündenden Bach. Unter 
dieser Voraussetzung wird als rotensolen 
die Niederung östlich von Fernbreitenbach 
anzunehmen sein, als „drinhougen“ aber 
der Höhenzug nördlich von Marksuhl mit 
dem Mordberg (Martberg = Grenzberg?) 
und als „liggenhoug“ die nach Eckarts- 
hausen sich hinziehende Höhe anzusehen 
sein. Diese Grenzbestimmusg wird durch 
die in der Urkunde von 1016 (cfr. diese) 
noch wahrscheinlicher gemacht. 


XII. inde ad lig- 
genhoug, inde ad drin- 
hougen, inde ad roten- 
solen, inde ad gotde- 
dah, inde ad ahorne, 
inde ad kubach. 


4. 

Die Grenzbeschroibung 
in der Urkunde vom 10. August 1380 *), 
durch welche die Herren von Frankenstein einen Wildbann 
an den Orafen Berthold von Henneberg verkaufen. 
(8chöppach, Hennebergisohes Urkunden- Buch, V. pag. 74) 


I. In Kubach trans 
silvam Syle usque in 
Wolfisberg, de Wol- 
fisberg in Speckte. 


Die Lage des Kubachs ist in der Be- 
sprechung der Urkunde von 1016 nach- 
gewiesen 5 statt Syle muss es nach Lan- 
dau (Jagdgeschichte, p. 42) heissen Byler 


*) Eine deutsche Wiedergabe der Urkunde, aus dem Jahre 1862, ist bei 
Schöppach, pag. 120, gegeben. Wo ich deutsche Benennungen in Klammer 
beifuge , sind sie aus diesem Documente entnommen. 
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II. et ligna deor- 
suin usque in Steyn- 
bühil, ubi Kline est 
sita, item de Steyn- 
bübil usque in Furch- 
te, in strata de Fur- 
che (?) sursum ad 
montem, qui dicitur 
zu dem KyBÜnge. 


und es ist damit der in der Urkunde von 
1012 erwähnte „Böller“ zu verstehen. Der 
Wolfisberg (Welfeberg) ist unbekannt; 
dagegen dürfte es nicht zweifelhaft sein, 
dass mit Speckte der Höhenzug zwischen 
Marksuhl und Ober -Ellen gemeint ist, da 
dessen nördlicher Abhang nach jetzt den 
Namen „Speckenwand“ trägt. Demnach 
wird der Wolfsberg in der Gegend des 
heutigen Ditrichsberges zu suchen sein. 
Diose Grenzbestimmungen erscheinen noch 
mehr gesichert durch die Uebereinstim- 
mung derselben mit den entsprechenden 
in der Urkunde von 1012 (cfr. diese, 
No. XII.). 

Die festen Punkte für diese dunkle 
Grenzlinie sind : im Westen die vorge- 
dachte Speckte, im Osten der Kysling, 
das ist der südwestlich von Ruhla ge- 
legene „Kissel“. Schwer zu bestimmen 
ist, was mit „ligna (Lyna) deorsum“ ge- 
meint ist. Landau sagt „die Linau (?) 
liegt nordwestlich von Marksuhl“. Das 
kann aber nicht richtig sein, wie er denn 
überhaupt in seiner Erklärung der Grenz- 
beschreibung von 1330 mehrfach fehlge- 
griffen hat, ebenso, wie Geisthirt in seiner 
Historia Schmalcaldica. BemerkenBwerth 
ist, dass an einer anderen Stelle der Be- 
schreibung (cfr. No. VII.) eine ganz ähn- 
liche Bezeichnung vorkommt, und da sie 
dort nur als Plural von lignum in der Be- 
deutung von „Gehölze, Waldungen“ auf- 
gefasst werden kann, so wird sie auch 
hier in diesem Sinne zu nehmen sein. 
Den Steinbühl „ubi Kline (unbekannt) 
sita est“ suche ich nördlich bei Eckards- 
hausen, auf oder bei dem Marktberge, 
dessen Namen ich für corrumpirt aus 
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III. et ulterius sur- 
sum de Rinnestyg us- 
que ad montem, qui 
dicitur Emraiseberg 
et ulterius usque ad 
montem, qui dicitur 
Jahisberg, deinde sur- 
sum usque ad illum 
locum, ubi oritur aqua, 
que dicitur Smalcalde. 


Martberg (Marberg = Grenzberg) halte, 
eben so wie Mordberg (Urk. von 1012 
No. XII.) 

Die Grenze wäre demnach von der 
Speckte in östlicher Richtung durch dio 
Waldungen abwärts und dann hinauf nach 
dem Steinbühl gegangen. Was Furchte 
oder Furche betrifft, so kann dabei nicht, 
wie Landau meint und auch ich früher 
glaubte, an Förtha gedacht werden, son- 
dern es ist eine Furth zu vermuthen, die 
durch die Eine geführt haben wird und 
zwar in der Gegend von Wilhelmsthal 
oder der Taubeneller Mühle. Von hier 
an lief die Grenze auf einer im Einethal 
sich hinziehenden Strasse hinauf nach dem 
„Kissel“. Die Richtigkeit dieser Grenz- 
bestimmungen wird dadurch gesichert, dass 
sie sich mit den entsprechenden in der 
Urkunde von 1012 (No. X. und XI.) 
decken. 

Der Rinnestyg ist der Rennstieg, der 
Emmiseberg (Ensberg) der grosse Insels- 
berg, der Jahisberg der grosse Jagdberg. 
Die Grenze ging also vom Kissel in der 
Richtung nach dem Gerberstein auf den 
Rennstieg, auf diesem fort und dann süd- 
lich am grossen Jagdberge entlang bis 
zum Ursprung der Schmalkalde. 

Ein Vergleich dieser Grenzstrecke mit 
der in der weiterhin folgenden nach der 
Urkunde vom Jahre 1039 (unter No. XIII.) 
beschriebenen zeigt, dass hier die beider- 
seitigen Grenzlinien sich nicht decken, 
ein Umstand, der nicht auffallen kann, in 
Fällen, wo es sich in früher Zeit und 
in unwirklichen Gegenden um zweiseitige 
Gronzbestimraungen handelte. 
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IV. et deorsum us- 
que ad silvam, que 
dicitur Wiginwalt et 
vicum, qui dicitur 
Rinnestyg usque ad 
verticem montis dic- 
tus Kezzelberg et ad 
fontem ibidem. 


Schwer zu bestimmen ist der Wigin- 
walt. Da er aber zwischen der oberen 
Schmalkalde und dem Kesselberg gelegen 
haben muss und der vicus Rinnestyg west- 
lich vom Nesselberge, so muss der Wigin- 
walt, wie sich aus dem Folgenden näher 
ergeben wird, zwischen der Schmalkalde 
und dem Kesselhofe gelegen haben. Und 
da findet sich zwischen dem Kleinen Weis* 
senberg und dem Mittelberg der soge- 
nannte Büehensumpf. Dieser kann seinen 
Kamen nur von einem ihn umgebenden 
Buchenwalde — denn auf einem Sumpfe 
selbst wachsen keine Buchen — haben 
und ich vermuthe, dass Wiginwalt *) eine 
verderbte Form für Buchenwald und -die- 
ser an der vorbezeichneten Stelle zu su- 
chen ist. Dafür scheint noch die bezüg- 
liche Stelle in der Grenzbeschreibung über 
die Besitzungen des Klosters Reinhards- 
brunn vom Jahre 103!) (cfr. diese) zu 
sprechen. Was den vicus Rinnestyg be- 
trifft, so ist Regel **) geneigt, ihn mit der 
Wüstung Tambach, nordöstlich vom Mittel- 
berg, zu identificiren , was ich aber um 
deswillen bezweifeln muss, weil dieses 
Tambach urkundlich im Jahre 1325 noch 
bestand, es also nicht glaublich ist, dass, 
wenn es im Jahre 1330 von einer Grenz- 
linie getroffen worden wäre, es nicht ftiit 
seinem Kamen , sondern ganz unerklär- 
licher Weise als vicus Rinnestyg benannt 
sein sollte. Geisthirt (1. c.) hält den Kessel- 
i hof für den gedachten vicus, was der 
iWahrheit näher käme, wenn es sich wirk- 


+) Hegel, die Entwickelung der Ortschaften im Thüringerwalde , pag. 
Iß, ist geneigt, das Uaderholz darin zu erkennen; dieses liegt aber zu weit 
nach Büden und zu nahe am Röderberg. 

'*) L c, pag. 16. 
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V. et ulterius usque 
ad montus Ryntberge 
deorsum usque Crum- 
pach usque ad locum, 
qui dicitur Torsuln 
dehiuc altaui stratam. 


lieh um einen vicus handelte. Aber dies 
bezweifle ich, weil die Benennung Rinne- 
styg für einen solchen doch recht auffällig 
wäre. Mir scheint der deutsche Ausdruck 
für die fragliche Oertlichkeit in der Ur- 
kunde von 1352 (cfr. Seite 14 Anmerk.*): 
„der Styck" entscheidend; die Grenzlinie 
ist vom Wiginwalt nach dem Rennstiege 
an der grossen Ebertswiose gegangen und 
es ist statt „vicura qui" zu lesen „viam, 
que". Von da über den Glasberg *) nach 
dem Nesselberge, zusammenfallend mit 
der Grenze des Georgenthalor Kloster- 
besitzes. (cfr. die Urkunde von 1144 Nr. V.) 

Die Ryntberge sind zweifellos der öst- 
lich von Helmers gelegene Rinderberg und 
der nördlich davon gelegene jetzige Röder- 
berg. Von den Ryntbergen abwärts bietet 
die Grenzbestimmung Schwierigkeit, weil 
der Crumpach und die Torsuln nicht sicher 
festzustellen sind. Die alta strata ist zwei- 
fellos die von Schmalkalden nach Meinin- 
gen führende sogenannte Hohe Strasse. 
Zwischen dieser, südlich unfern Schmal- 
kalden, und den Ryntbergen, müssen also 
die beiden zweifelhaften Punkte gesucht 
werden. Der Crumpach zwischen Näher- 
stille und Mittelstille kann nicht in Frage 
kommen, weil er einerseits zu entfernt 
vom Ryntberge liegt, andererseits so nahe 
an der Hohen Strasse, dass für die Tor- 
suln kein Platz bleibt. Ich vermuthe, dass 
mit dem Crumpach der kleine Wasserlauf 
gemeint ist, der von Südosten her ober- 


*) Glasberg wird als «Grenzberg« zu deuten sein. cfr. Jahrbücher der 
Königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt. Neue Folge, 
XII. pag. 174. Wenn nach Regel (1 o pag. 19) der Glasberg auf späteren 
Forstkarten als Clausspergk bezeichnet ist, so beruht das sicher auf einer 
Verunstaltung des Namens. 
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VI. usque in den 
Sazzinbach , deinde 
usque ad arborem, 
qui dicitur Hugisbaum 
juxta Grube et ulte- 
rius usque vadum flu- 
vii dicti Werra in 
Chrolingen. 


VII. item in mon- 
tem, qui dicitur Hun- 
desrücke sursum us- 
que in Eckerichs et 
ulterius per medium 
montem, qui dicitur 
Steynfirst et ulterius 
usque in Kaldin- 
Lengsfeld et per ligna 


halb Aspach in den Aspach mündet, nörd- 
lich am Komberg entlang. Der Name 
des letzteren Berges ist vielleicht aus Korn- 
berg, Körnberg (= Mühlberg) corrumpirt 
und statt Crumpach soll es vielleicht Cum- 
bach (Mühlbach, von ahd. quirn) *) heis- 
sen. Torsuln ist schwerlich als Thorsäule 
zu deuten, sondern eher als Dorn -Suhle 
(sumpfige Stelle mit Dornen) und da süd- 
lich von dem vorgedachten Crumpach der 
Dornberg liegt, so dürfte man nicht fehl 
gehen, wenn man als Torsuln die Niede- 
rung nördlich am Dornberg bei Asbach 
annimmt. Von hier ging die Grenze nach 
der Hohen Strasse, nördlich von dem Dorfe 
Grumbach, und dann nach dem noch jetzt 
so genannten Sachsenbach, südöstlich von 
Schwallungen und weiter über die Höhe 
zwischen Schwallungen und Möckers, da 
auf dieser der noch jetzt als Wüstung be- 
kannte Ort Grub, bei welchem der „Hohe 
Baum" gestanden haben soll, gelegen hat. 
Von da lief die Grenze abwärts nach der 
Furth in der Werra bei den Cralacher 
Teichen, die ihren Namen von dem unter- 
gegangenen Orte Chrolingen haben. 

Hier bietet die Erklärung wenig 
Schwierigkeit. Die Grenze ging von den 
Cralacher Teichen in westlicher Richtung 
auf dem Hundsrück entlang nach Eckards, 
von da über den Steinfirst nach Kalten- 
Lengsfeld, westlich davon nach Norden 
biegend auf dem bewaldeten Höhenzuge 
westlich von der Einödmühle (ligna — 
Holzungen — dicta daz Eynote) entlang 


*) cfr. Arnold, 1. c. pag. 322: Korinbach = Kehrenbach, Kernbach. 

**) Auf anderen Karten als Dörrberg angegeben. (Special - Karte vom 
Thüringerwalde von Weiland, Weimar 1841.) 

2 * 
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dicta daz Eynote us- 
que in Vispach et 
aquam dietam die 
Velde deorsum usque 
in Brumoldishusen et 
ulterius usque in Lan- 
ginhofstete deorsum 
trans montem , qui 
dicitur Rossberg, us- 
que in Kalbach, de 
Kalbach deorsum us- 
que ad fluvium dic- 
tum die Wlstere et 
Bic deorsum usque 
in Mansbach et dein- 
de usque in Stockech 
et in Ramensbrunn 
et deorsum usque in 
fluvium dictum Ypen 
et sic deorsum usque 
in Eyboldishusen ad 
illum vadum aquae 
Werrae et sic deor- 
sum usque in Espech 
et ulterius deorsum 
usque in Kubacb, ubi 
incipiebant. 


nach dem Einflüsse des Fiscbbacbes in 
die Felda, weiter in dieser abwärts bis 
nach Brumhardshausen, dann in westlicher 
Richtung durch das obere Thal des Kol- 
bachs, wo die Langehofstette gelegen ha- 
ben muss, nach dem Rossberge; von da 
in nordwestlicher Richtung nach dem Kol- 
bach und in diesem hinab zur Ulster; wei- 
ter in dieser abwärts bis zum Einfluss 
des Mansbachs, dann über das Stockig, 
westlich von Vacha, nach dem oberen 
Laufe des Ramsbaches und in diesem ab- 
wärts bis zum Einfluss des Nippe- (Ypen-) 
Baches, südlich von Nippe und weiter bis 
zur Werra, südlich von Heimboldshausen. 
Dann in der Werra abwärts bis zum Es- 
pech. Dessen Lage ist nicht bekannt, es 
kommt aber darauf wenig an, da die 
Grenze in der Werra fortlief bis zum 
Kubacb. 


5 . 

Die Grenzbeschreibung *) 
in der Urkunde Kaiser Conrad II. vom 27. April 1039, 
den Besitz des Grafen Ludwig mit dem Barte am Thüringerwalde betr. 
(Thur, sacra, pag. 42.) cfr. auch Urkunde König Heinrich III. vom 28. August 
1044 und Papst Innocenz 111, vom Jahre 1216. 


I. A fluviolo Louffa Die Louffa ist das Flüsschen, welches 
usque quo influit ri- östlich von Gross -Tabarz im sogenannten 
vulus Batenbahe. Ungeheuren Grunde entspringt, südlich 

*) Ganz verfehlt ist die Erklärung der Grcnz&ngaben in der Urkunde 
von 1039 bei Polack: Die Schauenburg, pag. 19 — 21. 
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an Schnepfenthal vorüber in der Richtung 
nach Wahlwinkel hin fliesst. *) 

Auch Beck (Geschichte des Gothai- 
schen Landes, I. p. 52) und Regel (1. c. 
p. 36 u. 42) erklären den vorher erwähn- 
ten, aus dem Ungeheuren Grunde kom- 
menden Bach für die Louffa, verlegen 
aber unter Hinweis auf die Worte am 
Schlüsse der Urkunde von 1039: „usque 
ad latus montis Teneberc sicque post- 
remum ad supra dictum fluviolum Louffa'' 
den Anfangspunkt der Grenzbeschreibung 
an den Ursprung der Louffa, indem sie 
unter dem Teneberc den diesen Namen 
tragenden Berg östlich vom Inselsberg 
verstehen. Dass dies nicht richtig ist, 
wird sich aus dem weiterhin — unter XIV. 
— Gesagten ergeben und wird auch be- 
stätigt durch die GrenzbeschreibuDgen in 
den Urkunden Kaiser Heinrich V. vom 
27. August 1111, Erzbischof Marcolfs vom 
Jahre 1141 und des Landgrafen Ludwig 
vom Jahre 1189 (cfr. diese). 

Unter dem Batenbach **) kann kein 
anderes Gewässer verstanden werden, als 
der westlich von Rödichen von Süden her 
in die vorher beschriebene Louffa flies- 
sende Bach. Er ist jetzt fast ganz ver- 
siegt, muss aber auch früher unbedeuten- 
der als die Louffa gewesen sein, da er 
als rivulus bezeichnet wird. Er fliesst in 
einer Schlucht und war daher zu einer 
Grenzbezeichnung sehr wohl geeignet. Die 
Richtigkeit meiner Bestimmung wird durch 

*) Später wurde dieses Wasser, wenigstens grossentheils, unterhalb 
Schnepfentbal nach Waltershausen abgeleitet, cfr. Regel, die Entwickelung 
der Ortschaften im Tbüringerwald, pag. 44. 

**) Mit dem «Badewasser« kann der Batenbach nicht in Verbindung 
gebracht werden, cfr. Polack, die Schauenburg, pag. 19. 
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II. et sic retrorsum 
per ascensum ejus 
(Batenbahc) ad locum, 
qui dicitur Fiurstat. 


III. deinde deor- 
sum ad Maginfaltbahe 
ad viam tendentein a 


die Grenzbeschreibung in der Urkunde 
vom 27. August 1111 bestätigt. Beck 
(1. c. pag. 53) und Regel (1. c. pag. 3G) 
bezeichnen als Batenbach „das von Rein- 
hardsbrunn herabkommende, beim Bretter- 
teiche (unmittelbar östlich am Reinhards- 
brunner Gasthofe) in die Louffa fliessende 
Wasser''. Dieses kommt vom Kloster 
Reinhardsbrunn her und mündet in spi- 
tzem Winkel in die Louffa. Es hat nie- 
mals den Namen Badewasser getragen; 
erst in neuerer Zeit hat man missverständ- 
lich den unteren Theil wohl so genannt. 
Dass diese Bestimmung nicht richtig ist, 
ergiebt sich aus der nun folgenden Grenz- 
beschreibung. 

Nach Beck und Regel müsste also 
die Grenze vom Zusammenflüsse der vor- 
genannten Bäche wieder nach dem Kloster 
zurück gelaufen und Fiurstat etwa da zu 
suchen sein, wo jetzt das Friedrichsroder 
Kurhaus steht. Das ist nicht denkbar 
und Beck hat das auch gefühlt, wie seine 
Bemerkungen auf Seite 53 beweisen. Ein 
Blick auf die Karte zeigt, welche unwahr- 
scheinliche Grenze sich ergiebt, wenn man 
den Bestimmungen von Beck und Regel 
folgt. Fiurstat (worunter keineswegs, wie 
Polack, 1. c., und Andere gemeint haben, 
das Dorf Fröttstedt zu verstehen ist) muss 
am Ursprünge des Batenbaches gesucht 
werden, also auf der Höhe bei dem soge- 
nannten Hochrück. Der Name ist wohl 
einfach als „Feuerstelle'', sei es für ein 
Wachtfeuer oder für Kohlenbrenner, zu 
erklären, (cfr. die Urkunde von 1111.) 

Von dem gedachten Höhenpunkte führt 
eine Mulde hinab nach dem von Friedrichs- 
rode nach Ernstrode fliessenden, jetzt 
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Bussenrot ad fontem, Schilfwasser genannten Bache. Dieser 
qui est ad Espenfelt. muss zweifellos der frühere Maginfaltbach 
sein. Südlich von diesem, östlich von der 
heutigen Dammmühle lag Bussenrot *), 
von welchem Orte ein Weg östlich von 
der Dammmühle durch das Thal und über 
den Sattel zwischen Ernstrode und der 
Lämmerweide nach Espenfeld **) ging, das 
einen Kilometer von Ernstrode, an der 
jetzigen Chaussee zwischen letzterem Orte 
und Rödichen lag, also nicht nordwestlich 
vom Cumbacher Teiche, wie auf der Karte 
bei Regel angegeben ist, sondern südwest- 
lich, wo es auch ältere Specialkarten zei- 
gen. Die Grenze muss also in der vor- 
erwähnten Mulde hinab nach dem Schilf- 
wasser gegangen sein, in diesem hinab 
bis zum Wege von Bussenrot nach Espen- 
feld und dann auf diesem entlang bis zu 
dem Brunnen bei Espenfeld. 

IV. dcinde versus Siffa ist ein alter Ausdruck für eine 

Aquilonem ad quan- feuchte, morastige Niederung ***) und 
dam siffam juxta Mo- diese wird hier, da die Grenze Bich nach 
cbenowa. Norden wendete, etwa da zu suchen sein, 

wo jetzt der Cumbacher Teich, vielleicht 
als letzter Rest des früheren grösseren 
Moorlandes, liegt. Südöstlich davon, zwi- 
schen Cumbach und Ernstrode, lag die 
Mochenau, nicht südlich vom Cumbacher 
Teiche, wie Regel angiebt. 

V. usque ad bivium, Ein Blick auf die Karte zeigt, welche 
ubi una via tendit unnatürliche Grenze sich herausstellt, wenn 
ad Linungon, altera man Regels Annahmen folgt. Linungon 

*) Das keineswegs mit Rödichen (Regel, 1. c. pag. 86) zu identiiiciren 
ist. cfr. Jahrbücher der Eönigl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 
za Erfurt, XII. 1884, pag. 198, und die Güterbesohreibung in der Urkunde 
Kaiser Heinrich V. vom 14. September 1114. 

**) cfr. ibid. pag. 84, 

*♦*) Arnold, Ansiedelungen und Wanderungen deutscher Stämme, p. 617. » 
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Osterwison , contra 
orientem villae Er- 
phesrot. 


VI. inde sursum 
per callem inter duos 
montes Qrinberc et 
Turiberc. 

VIL hinc per latus 
Santberc. 


VIII. ad locum, ubi 
Sulzbabe cadit in 
Trocconlinaba. 

IX. et sic sursum 
ad Wanunbruccha. 


ist Leina, nördlich von Cumbach *), Er- 
phesrot ist Ernstrode, Osterwison der Flur- 
theil zwischen Ernstrodo und Schönau **). 
Ernstrode war zur Zeit der Aufstellung 
der Grenzbeschreibung wohl nur ein Woi- 
ler (als vicus noch in der Urkunde von 
1141, Thur, sacra, pag. 87, bezeichnet), 
der sich späterhin nach Osten zu ver- 
grössert hat. 

Demnach wird der Punkt, wo sich 
der Weg nach Leina von dem nach den 
Osterwiesen trennte, südöstlich von Cum- 
bach, in der Nähe des Loineflusses zu 
suchen sein. 

Der Turiberc ist der Dörrberg, der 
Grinberc muss der westlich von Schönau 
gelegene Berg sein. 

Der Sandberg ist der südöstliche Berg- 
hang am Dörrberg, am westlichen Rande 
des Leinethaies gegen Engelbach hin, der 
durch seine sandige Beschaffenheit die 
frühere Benennung Sandberg rechtfertigt. 

Der Sulzbach durcbfliesst das Thal 
zwischen Catterfeld und der Engelbacher 
Mühle und fallt nördlich von dieser in die 
Leina. 

Wanunbruccha ist nicht, wie Beck 
(1. c. pag. 54), Brückner folgend, meint, 
von vanum — wüst — und bruch — Wie- 
senrod hcrzuleiten, sondern von Bruch — 
sumpfige Niederung — und einem Per- 


*) Regel, 1. o. pag. 86, ist geneigt, unter Linungon ein bei Leina ge- 
legenes Gut zu erkennen, weil in einer Urkunde von 1109 (Thur, sacra pag. 
67) Vorkommen; Adelbero de Lina und Riohwin de Linungen. Ich finde 
letzteren an der angeführten Stelle nicht. Für den vorliegenden Fall ist die 
Frage nicht von Bedeutung. 

**) Noch jetzt nach der Umwandlung in Ackerland das Osterfeld ge- 
nannt. 
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X. Deinde a Buohe- 
brunno ad Dierbouum, 
binc ad Hareistihc 
usque Trocconlinaha. 


XI. ad plateatn, 
quae tendit super Ab- 
bichonrot sicque per 
eandem plateam us- 
que Evershardesbruc- 
chon. 


sonennamen Wannung oder Wanung (wie 
das zwischen Gotha und Georgenthal ge- 
legene Wanigerode = Wanigs-, Wanungs- 
Rod). Es handelt sich also um eine 
bruchige Stelle am Ursprünge des Sulz- 
baches, also zwischen Catterfeld und Alten- 
bergen; und das ist die niedrigste Stelle 
an dem Wege zwischen beiden genannten 
Orten, deren Beschaffenheit noch jetzt er- 
kennen lässt, dass sie früher sumpfig war 
(cfr. auch die Grenzbeschreibung in der 
Urkunde von 1144, das Kloster Georgen- 
thal betreffend). 

Der Buchborn liegt im sogenannten 
Elsegründchen , südlich von Altenbergen; 
Dierbouum ist zweifellos als „dürrer Baum" 
zu erklären (cfr. die Grenzbeschreibung 
in der Urkunde von 1103 über das Gut 
Meinboldfeld), Harzstieg heisst noch jetzt 
ein Forstort südlich von Finsterbergen am 
nördlichen Hange des Leinagrundes. 

Die Grenze ging also von Wanungs- 
bruch in südlicher Richtung nach der 
Quelle des Buchborns und von da nach 
einem dürren Baume und über den Harz- 
stieg hinab zur Leina. 

Die Grenze ging in der Leina auf- 
wärts und bis zu deren westlicher Quelle 
unfern vom Rennstieg, welche uralte Strasse 
die platea in der Beschreibung ist *), und 
dann auf dieser, die sich oberhalb des 
Abbichenrodes (der jetzige Forstort Mün- 
chengirn) fort nach dem Eberhardsbruch 
hinzieht. Letzteres war der nördliche Theil 
einer grösseren Niederungsfläche (Eberts- 


*) Nicht, wie Regel (1. c. pag. 16) meint, der Weg von Friedrichsroda 
nach dem Krenz, cfr. anch die Grenzbeacbreibung in der Urkunde von 
1144 Nr. IV. 
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XII. Inde ad occi- 
dentem usque Dam- 
bahe. 


XIII. et sic summt 
super fiuviolum Sma- 
lachaldou usque Chol- 
bahe ; et inde super 
quoddam mirice ad 
Brunwardesrot. 


wiese), der jetzt als kleine Ebertswiese 
bezeichnet wird und von sumpfiger Be- 
schaffenheit ist. (cfr. Wanunbruccha unter 
No. VIII.) 

Dambacher (Tambacker) Feld heisst 
noch jetzt ein Areal nordwestlich von der 
Ebertswiese. In deren Nähe entspringt 
das Dambacher Wasser, bis zu welchem 
also die Grenze ging. 

Da weder der Cholbah, noch das mi- 
rice, noch das Brunwardesrot ganz sicher 
zu bestimmen sind, so würde dieser Grenz- 
zug schwer festzustellen sein, wenn nicht 
die Grenzbeschreibung in der Urkunde 
von 1330 (cfr. diese) ergänzend zu Hilfe 
käme. 

Danach muss die reinhardsbrunner 
Grenze vom Dambach nach der Schmal- 
kalde gegangen sein, dann in dieser auf- 
wärts bis zum Cholbach, welcher der 
linke Quellenarm der Schmalkalde sein 
dürfte. Das mirice wird die heutige Kalte- 
heide und das Brunwardesrot die jetzige 
Grenzwiese sein. (cfr. die Urkunde von 
1330 unter No. HI.) 


XIV. usque ad pla- 
team, quae illic est, 
perque plateain usque 
ad radices montis 
Tatenberc. 


Von hier an lief die Grenze auf der 
in nördlicher Richtung nach dem Daten- 
berge zu führenden Strasse und bog an 
dessen südlichem Fusse nach Osten in 
das Lauchathal *). 


XV. super rivulum Die Louchaka ist die Laucha; mit 
Louchaha ad latus dem mons Teneberc ist hier der ganze 
montis Teneberc sic- Gebirgsstock zwischen dem Reinbards- 
que postremum ad 1 brunner Thale und Waltershausen gemeint. 


*) Eine andere Erklärung giebt Regel, 1. c. pag. 14 ; ich bezweifle aber, 
das* sie richtiger ist. Jedenfalls aber ist die Grenze vom Datenberge über 
die Laucha nicht naoh dem Fusse des Tennebergs, der bei der ■Tanzbuohe« 
liegt und dann im Ungeheuren Grunde hinabgegangen. 
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supradictum fluviolum Das ergiebt sich aus der Urkunde des 
Louffa. Erzbischofs Marcolf von 1141. cfr. die 

Erklärung der in dieser enthaltenen Grenz- 
angaben, in denen das gedachte Thal als 
vallis Teneberc bezeichnet ist; und aus 
der Urkunde des Landgrafen Ludwig vom 
Jahre 1189 (cfr. diese). 

Die Grenze ging also vom Fusse des 
Datenberges quer über die Laucha süd- 
lich am Zimmerberge *) hinüber in den 
unteren Theil des Ungeheuren Grundes 
in die Louffa. 

Vergleicht man die vorstehende Grenz- 
beschreibung mit der in der Urkunde von 
1111 über das Gut Steinfirst, so ergiebt 
sich, dass Naud^’s **) Annahme nicht rich- 
tig sein kann, wonach der weltliche Theil 
des Steinfirstgebietes — vom Batenbach 
bis nach Cumbach — mit von dem in der 
Innocenzbulle vom Jahre 1215 abgegrenz- 
ten Bezirke (der mit dem in der Urkunde 
von 1039 identisch ist) umfasst werde. 
Was Naud6 unter dem „nach Nordosten hin 
sich ausbreitenden Landgebiete“ (des Gu- 
j tes Steinfirst) versteht, ist nicht ersichtlich. 

*) Der erst im Jahre 1282 in den Besitz des Klosters kam (cfr. Urkunde 
von 1189, Anmerkung 1). Daraus ergiebt sich auch, dass die Grenze nicht, 
wie Beck, 1. c. meint, auf der unter No. XIII. erwähnten Strasse bis an 
den nördlichen Abhang des Datenberges gegangen sein kann, was ausser- 
dem auch noch daraus henrorgeht, dass in diesem Falle sich die Grenze 
ein beträchtliches Stück in der Laucha aufwärts gezogen haben 
müsste, bis zum Uebelberge (Beck meint sogar bis zu dem südlich davon 
gelegenen Tenneberge), was im Widerspruch steht mit dem Wortlaut der 
Urkunde: »snper rivulnm Louchaha«. 

**) Naude, die Fälschung der ältesten Reinhardsbrunner Urkunden 
(Neue Mittheilungen des thüringisch - sächsischen Vereins zur Erforschung 
des vaterländischen Alterthums zu Halle, XVI. pag. 65). 
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6 . 

Die Grenzbeschreibung 
in der Urkunde Kaiser Heinrich IV. vom 26. September 1108, 
die Erwerbung des Gutes Meinboldfeld Seitens des Klosters Reinherdsbrunn 
betreffend. (Thur, sscra, pag. 65.) 


A loco, qui dicitur 
Crummilbacheshoibit, 
juxta Hursilgovuihart 
usque ad Steininrune, 
inde per summitatem 
montis illius juxta oc- 
cidentalem partem al- 
terius montis, qui vo- 
catur Nutich, in Fisc- 
bach perque descen- 
sum rivi nominati 
usque se colligit in 
Emisam itemque per 
decursum ipsius Emi- 
sae usque ad radices 
montis Putars, hinc 
sursum ad Wibaches- 
hoibit, hinc per val- 
lam Habichisdal us- 
que ad locum, qui 
dicitur Phanna, deinde 
ad Racisrot in Sulz- 
bach, inde super Hur- 
nibuhel juxta Tier- 
bouum in Crummil- 
bach, hinc sursum ad 
supradictum locum 
Crummilbacheshoibit. 


Crummilbacheshoibit ( Krummbachs- 
haupt) ist der jetzige Grubel- (oder Grtt- 
bel-) Berg zwischen Langenhain und 
Schwarzhausen , dessen südöstlicher Hang 
die Hörseigauhard gewesen sein wird 
(wahrscheinlich früher der Gemeinde Hör- 
selgau gehörig); der mons Nutich muss 
der heutige Nonnenberg sein, der durch 
eine schmale Schlucht vom Grubelberg 
getrennt ist, welche die Steinenrune (stei- 
nerne Rinne) sein muss. Der Fischbach 
fliesst von dem Dorfe gleiches Namens 
nach der Emse (Emisa). Der mons Putars 
(richtiger wohl Pulars) ist der heutige Po- 
larskopf, südöstlich von Klein - Sondra. 
Das Wibachshaupt ist der Berg nördlich 
vom Polarskopf, an welchem der Wibach 
(jetzt Wippach) entspringt; das Habicbs- 
thal liegt östlich davon; die Niederung 
östlich daran heisst noch jetzt die Pfanne ; 
südwestlich dicht daneben lag das in der 
Urkunde genannte Gut Meinboldisfeld (die 
Stelle ist noch jetzt den Einwohnern von 
Laucha bekannt). Zwischen der Pfanne 
und dem Sulzbach muss das unbekannte 
Racisrod gelegen haben. Hurnibuhel ist 
der flache Bergrücken zwischen dem obe- 
ren Sulzbach und dem Crummilbach (jetzt 
Krummbach), der noch jetzt Hornbügel 
heisst. Auf ihm muss der Tierbouum 
(dürre Baum) gestanden haben. Der 
Krummbach ist der am Grubelberge ent- 
springende, oberhalb Laucha sich in die 
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Laucha ergiessende, jetzt fast ganz ver- 
trocknete Bach. 

Die Grenze ging also vom Grubel- 
berge durch die steinerne Rinne über den 
Nonnenberg in den Fischbach, in diesem 
nach der Emse und dieser folgend bis 
zum nordwestlichen Fusse des Polars- 
kopfes, von da in östlicher Richtung nach 
dem Wiebachshaupt, dann durch das Ha- 
bichsthal nach der Pfanne bis zum Racis- 
roth und weiter über den Hornbügel nach 
dem Krummbach und endlich in diesem 
aufwärts bis zum Gipfel des Grubelberges. 


7. 


Dio Grenzbeschreibung 


in der Urkunde Kaiser Heinrich V. vom 27. August 1111, 
die Erwerbung des Gutes Steinfirst Seitens deB Klosters ßeinhardsbrunn 
betreffend. (Thur, sacra pag. 70.) 


A loco, ubi rivulus 
Batenbach influit 
LoufFaha et sic deor- 
Bum illin8 (Louffae) 
ad fontem quendam 
qui est juxta cummu- 
los, inde per verticem 
cummulorum inter pla- 
gam Aquilonem et 
Orientalem ad Stoi- 
tesakkara et sic ad 
vadum, quod est juxta 
Mocbonouua in Chum- 
bacb, inde ad fontem, 
qui eBt ad Espinifelt, 
inde contra meridiem 
in Manigfaltbach et 
sic sursum ad locum, 
qui dicitur Fiurstat 


Der Batenbach und die Louffa, die 
Mochonouua, die Quelle bei Espenfeld, 
der Mangfaltbach und die Fiurstat sind 
bei der Grenzbeschreibung in der Urkunde 
von 1039 besprochen worden. Es bleiben 
also nur zu erörtern die fons juxta cummu- 
los, der Stoitesakker und das vadum in 
Chunbach (Cumbach). 

Da die Grenze vom Zusammenflüsse 
des Batenbaches und der Louffa in letz- 
terer abwärts, in der Richtung nach Wahl- 
winkel ging, dann aber sich nach Süden 
wendete, so kann mit den „Hügeln“ nur 
der von Rödichen nach Wahlwinkel lau- 
fende Höbenzug gemeint sein und die 
Quelle wird in dem Wiesengrunde zu su- 
chen sein, der südlich von Wahlwinkel 
sich nach Osten hin zieht. 

Der Stoitesacker (Thur, sacra, pag. 70, 
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sicque deoraum ad 
supradictum rivulum 
Batenbach. 


heisst er Sotelsacker) aber hat jedenfalls 
zwischen Leina und Wahlwinkel gelegen, 
wo noch jetzt ein Flurtheil „Stelzelacker" 
heisst. Von da ging die Grenze nach der 
Furth (Niederung) bei Cumbach, einer 
Stelle gleich der in der in der Urkunde von 
1039 als siffa bezeichneten Oertlichkcit (cfr. 
auch die Erzbischof- Urkunde von 1141). 

Hieraus ergiebt sich, dass die Grenze 
deB Gutes Steinfirst von Cumbach über 
die Espenfelder Quelle in den Manigfalt- 
bach und von da über Fiurstadt und den 
Batenbach bis zur Louffa mit dem ent- 
sprechenden Tractus der Grenzbeschrei- 
bung in der Urkunde von 1039 zusammen 
fiel. Innerhalb dieses Bezirkes lag das 
Gut Steinfirst nordwestlich unweit von 
Espenfeld, nahe an der jetzigen Strasse 
von Ernstrode nach Rödichen. Letzteres 
kommt urkundlich erst im Jahre 1298 
(Thur, sacra, pag. 130) vor: „Cumbach 
Rodeque *) et Steinfirst" und ist wahr- 
scheinlich erst Seitens des Klosters ge- 
gründet worden **). Gleichfalls eine Grün- 
dung des Klosters innerhalb dieses Ge- 
bietes war die jetzige Dammmühle, östlich 
von Friedrichsroda. Sie erscheint schon 
im Jahre 1143 (Bock, 1. c. III. 2, pag. 107) 
als Steinforster Mühle, ist aber keines- 
weges, wie Beck angiebt, identisch mit 
der villa Howeriden in der Urkunde des 
Erzbischofs Marcolf vom Jahre 1141 (cfr. 
diese) ***). 


*) Beck, I. o. III. 2, pag. 161, folgert hieraus, dass Rödichen damals 
Rodeque geheissen habe. Das angehängte que besieht sich aber offenbar 
auf Cumbach. 

**) Nicht, wie Beck, 1. c meint, durch einen besonderen Schenkungs- 
oder Kaufakt an das Kloster gekommen. Dagegen spricht schon die Lage 
des Ortes innerhalb des Gebietes des Gutes Steinfirst. 

***) Die Erklärungen bei Regel (pag. 36) scheinen mir za einer ganz 
annatürlichen Abgrenzung zu führen. 
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8 . 

Die Güterbeschreibung 

in der Urkunde Kaiser Heinrich V. vom 14. September 1114, 

(Thur, eacra, pag. 78.) 

Praedium omne Unter dem praedium omne circa vel 
circa vel infra Loi* infra Loibam silvam kann nur das ganze 
bam silvam jacens Besitzthum verstanden werden, welches 
cum villulis prope Ludwig der Springer am Thüringerwalde 
positis aut ponendis. besass, also der in der Urkunde von 1039 
scilicet montem Sco- beschriebene Bezirk, so weit er nicht schon 
uunburc, Drusenrot, bei der Gründung des Klosters Reinhards- 
Erembrechdesrot,Fri- brunn diesem als Dotation überwiesen 
drichesrot, Bussenrot, worden war. 

Erphesrot, praedium, Von den aufgeluhrten Ortschaften sind 
quod est in Linungon unbekannt: Drusenrot, Erembrechdesrot 
(Leina) Buhilisrot, und Bubilisrod. Erstere beide müssen in 
Curmbach (Cumbach), der Nähe von Friedrichsroda, ersteres 
höchst wahrscheinlich am Drusenbach *) 
(cfr. die Urkunde von 1227, Nr. V.) gelegen 
haben, Buhilisrode dagegen wohl zwischen 
Leina und Cumbach ; denn es scheint bei der 
Aufzählung der Ortschaften eine der Lage 
entsprechende Reihenfolge beobachtet zu 
sein. (An Brotterode, cfr. Beck, 1. c. III. 2, 
pag. 105, kann nicht gedacht werden.) 

Bemerkenswerth ist die Bezeichnung 
mons Scouunburc, insofern sie darauf hin- 
zudeuten scheint, dass die gleichnamige 
Burg damals schon verfallen oder doch 
verlassen war. 

Was Bussenrot betrifft, so wird hier 
dadurch, dass der Ort zwischen Fridrichs- 
roda und Ernstrode genannt wird, das in 

« 

*) Unfern dem Rennstieg und dem sogenannten Krenz, wo sich noch jetzt 
der sogenannte Drusenbrunnen befindet und zwei Flächen, die alt „grosse 
und kleine Stallwiese* bekannt sind und auf denen vor etwa 80 Jahren 
noch Mauerreste sichtbar waren. 
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der Besprechung der Grenzbeschreibung 
in der Urkunde von 1039, unter Nr. III., 
Gesagte bestätigt und eben so durch die 
Urkunde des Landgrafen Theoderich vom 
Jahre 1306 (Thur, sacra, pag. 134 ), wo 
der Ort zwischen Engelsbach und Schne- 
pfenthal aufgeführt wird. Er lag unweit 
der Dammmühle, nach Friedrichsroda zu, 
an dem Abhange am rechten Ufer des 
Schilfwassers und noch vor wenigen Jah- 
ren war der Brunnen des später einge- 
gangenen Weilers vorhanden. Rödichen 
kann nicht gemeint sein (cfr. Beck, 1. c. I. 
pag. 53; und Regel, 1. c. pag. 36 ), da es 
im Jahre 1298 als „Rode“ vorkommt, (cfr. 
die Besprechung der Grenze des Gutes 
Steinfirst in der Urkunde vom Jahre 1111 . 

Bemerkenswerth ist endlich, dass in 
der Urkunde von 1114 Altenbergo und 
Finsterbergen nicht genannt werden, wor- 
aus gefolgert werden darf, dass diese mit 
ihren Gebieten zur ursprünglichen Dota- 
tion des Klosters gehörten. 

Naude (1. c pag. 58) sagt, es sei wenig 
glaublich, dass der Klosterbesitz im drei- 
zehnten Jahrhundert und der gräfliche Be- 
sitz im elften Jahrhundert vollständig iden- 
tisch gewesen sein sollten und fügt die 
Frage hinzu: „wo blieben dann die zahl- 
reichen Schenkungen, welche Reinhards- 
brunn in den ersten 130 Jahren seines 
Bestehens von anderen Gönnern, als den 
Landgrafen erhalten hat?' Was den letz- 
teren Punkt betrifft, so ist absolut nichts 
davon bekannt, dass das Kloster von an- 
deren Gönnern an der Loibe Schen- 
kungen erhalten habe. Dass aber der 
Klosterbesitz in jener Gegend nach dem 
Jahre 1114 sich mit dem früheren land- 
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gräflichen gedeckt hat, ist nicht nur glaub- 
lich, sondern als ganz gewiss zu betrach- 
ten, denn es geht aus allen vorhandenen 
Nachrichten mit Sicherheit hervor, dass 
die Landgrafen nach 1114 südlich von Rein- 
hardsbrunn kein Besitzthum mehr hatten. 

9. 

Die Grenzangaben 

in der Urkunde des Erzbischofs Marcolf vom Jahre 114), 
den Parochialbezirk der Kirche zu Altenberge betreffend. 

(Thur, sacra pag. 87.) 

Loca (quae in orien- Das unbekannte Adelherishagen muss 
tali plaga eidem mo- nach dem folgenden Satze in der Beschrei- 
nasterio) quae a loco bung und nach dem Schlusssätze dersel- 
incipientes, qui Adel- ben, nordwestlich von der Schauenburg 
herishagen dicitur, gesucht werden, in dem jetzigen Forstort 
vadunt per vallem „Büchig“, wo, selbst in viel späterer Zeit, 
Teneberc ad rivum wie man jetzt noch in Friedrichsroda weiss, 
Loifaha, indeque ten- Aecker und Wiesen gelegen waren. Unter 
dunt ad aquam, quae dem Tenneberg kann hier nur der ganze 
linaha vocatur; et sic Gebirgsstock zwischen Reinhardsbrunn und 
versus meridiem ad Waltcrshausen verstanden werden (cfr. die 
locum stoicis accaron Urkunde von 1189); die vallis Teneberc 
dictum ad vicum Er- ist also das Reinhardsbrunner Thal, in 
pliesrot itemque ad welchem die Grenze und zwar in der 
villam Howeriden et Loiffa entlang bis zu deren Einflüsse in 
viculum Disterberc die Leina, in dieser eine kurze Strecke 
usque ad montem aufwärts lief, sich dann in südlicher Rich- 
Scowenburc. tung nach dem Stoitisacker (cfr. die Ur- 

kunde von 1111) und von da nach Emst- 
rode wendete. Dann ging sie in östlicher 
Richtung nach Howeriden, nördlich von 
Georgenthal (cfr. die Urkunde von 1144), 
und von da in südwestlicher Richtung nach 
Disterberc (Finsterbergen) und weiter nach 
dem Schauenburg -Berge und von diesem 
nach Adelherishagen *). 

*) Ein Blick auf die Karte zeigt, dass Beck (1. c. III. 2, pag. 107) die- 
sen Grenzzug unrichtig ausgelegt hat. 
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Durch diese Grenzen wird Catterfeld nicht 
mit eingeschlossen, das erst im Jahre 1195 
(Thur, sacra pag. 477) an Georgenthal kam. 

10 . 

Die Grenzbeschreibung 
in der Urkunde des Landgrafen Ludwig vom Jahre 1189, 
eine Oebietsabtretung an das Kloster Reinhardsbrunn betreffend. 

(Thur, sacra, pag. 96.) 

A monte Cinerea- Der Cineresberg ist der jetzige Zim- 
berg et prato adja- merberg, südöstlich bei Gross -Tabarz *), 
cente per locum, qui das pratum die nördlich an demselben ge- 
dicitur vulgo Sant- legene Wiese, der Tenneberg ist der ganze, 
werff et a Santwerff zwischen Roinhardsbrunn und Walters- 
per dorsum montis hausen gelegene Gebirgstock. Demnach 
Thennenberg per muss der Sandwerf der Höhenzug sein, 
Grissenbuhel usque der sich von der gedachten Wiese in nord- 
in campum Ibenhain, östlicher Richtung nach der Höhe des 
de Ibenhain in Walt- Tenneberges hinaufzieht. Derselbe gehört 
winkel usque in flu- der Formation des Buntsandsteins an, der 
violura Louffa cum Gipfel des Tonneberges dagegen dem Mu- 
terminis praedii Snepf- schelkalk. Der Grissenbühl ist der jetzige 
fental. Grizzeberg nordwestlich bei Schnepfon- 

thal. 

Die Grenze ging also vom nördlichen 
Fusse des Zimmerberges in nördlicher 
Richtung über das Thal hinüber nach dem 
Sandwerf und über den Rücken des Tenne- 
berges nach dem Grizzeberg, durch das 
Thal an dessen nördlicher Seite; von da 
nach Ibenhain und Wahlwinkel, wo sie in 
die Louffa fiel und in dieser aufwärts bis 
zum Zimmerberg. Letzteres wird zwar 
in der Urkunde nicht gesagt; es folgt aber 
aus den thatsächlichen Verhältnissen ; denn 
das Terrain südlich von der Louffa ge- 
hörte dem Kloster bereits seit der Grün- 
düng desselben. 

*) Diesen Zimmorlierg selbst hat das Kloster erst im Jahre 1282 (ofr. 
Thur, sacra, pag. 121) erhalten. In der betreffenden Urkunde heisst es: 
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11 . 


Die Grenzbeschreibung 
in der Urkunde König Conrad III. vom Jahre 1144 *), 
das Kloster Georgenthal betreffend. 

Dr. Stark, in seinem Aufsatze über das Kloster Georgen- 
thal (Zeitschr. des Vereins für thür. Gesch. und Alterthumskunde 
zu Jena, I. pag. 317) bezweifelt die Echtheit dieser Urkunde, 
hauptsächlich erstens, weil der Ort, wo das Kloster lag, vallis 
S. Georgii genannt wird, während er in der Kniserurkunde mons 
S. Georgii heisst; zweitens, weil die Beschreibung der Grenzen 
des Klostergutes im Vergleich mit der in der kaiserlichen Ur- 
kunde eine sehr abgekürzte und ungenaue sei. Was den erste- 
ren Punkt betrifft, so werde ich an anderer Stelle **) nach- 
weisen, dass er nicht stichhaltig ist; den zweiten Punkt aber 
werde ich in der folgenden Erklärung der Grenzen besprechen. 


I. Houwcrit cum 
terminis suis usque 
Hirzberc versus orien- 
tem, usque Sconowe 
versus septentriona- 
lem, usque Sundere 
versus meridiem, syl- 
vosos duos montes 
ad se pertinentes ha- 
bens versus occiden- 
tena. 


Sconowe ist das Dorf Schönau; süd- 
östlich davon liegt der Hirzberg. Die 
Sundere (Sonder) ist der nördlich an der 
Langenwiese bei Georgenthal sich hinzie- 
hende Bergabhang, der zum Herrnhof ge- 
hörte (cfr. XI.). Nördlich von der Sonder 
lag das Gut Asolveroth (cfr. II.). Die 
beiden bewaldeten Berge westlich von 
dem Gute Houwerit (jetzt Haurüder) sind 
der Dammberg, südwestlich von Schönau, 
und der südlich daran gelegene Ziegel- 
berg, dessen südliche Spitze, der Wach- 
kopf, verbunden mit der Sonder, den 
Hauptkomplex des Klostergutes (cfr. III.) 
vom Houwerit trennte. 


»montem Cimmerberc nsqae ad flavium Loucha eum parte nemoris et vicino 
ipsiue montis latere adjacentis, qnod Tamvortinowe dicitar.« Diese Tam- 
furtaa ist offenbar die in der Urkunde von 1189 erwähnte Wiese (cfr. Kegel, 
1. c. pag. 34). 

Durch die Urkunde von 1282 wird zugleich die Richtigkeit der Grenz- 
bestimmungen in der Urkunde von 1039, Nr. I. u. XIV., bestätigt. 

*) cfr. auch die Urkunde des Erzbischofs Heinrich von Mainz vom 
Jahre 1148 (Thur, sacra, pag. 469). 

**) cfr. der besondere Artikel über die Erbauung des Klosters Georgenthal. 

8 * 
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II. Item Asolverot 
cum Omnibus perti- 
nentiis suis, campis, 
pratis, cultis et in- 
cultis ; 


HL cum tota sylva 
Louba dicta, scilicet 
a porta coemoterii 
villae , quae dicitur 
Aldenberc, per viam 
quae ducit ad fluvium 
Lina ad sinistram. 


IV. Deinde per as- 1 
censum ejusdem flu- j 
minis versus occiden-, 
tem ad callem , qui 
ducit ad arborem 
Ahorn, inde ad pla- 
team, de platea usque 
Eberhardusbruggen. 


Noch jetzt heisst die Höhe nördlich 
von der vorher erwähnten Sonder (cfr. 
No. I.) Asolverod (jetzt in Adolfrod ver- 
ändert). Dort muss ein Gut — oder Wei- 
ler — gelegen haben, dessen Grenzen 
nicht näher bekannt sind. Doch dürfte 
es kaum zweifelhaft sein, dass das Gebiet 
desselben im Westen mit dem von Houwe- 
rit zusammenstiess. 

Die Worte ,,tota sylva" sind nicht 
streng zu nehmen, es handelt sich nur um 
einen kleinen Theil der Loube (des Thü- 
ringerwaldes). 

Der Kirchhof von Altenberge lag süd- 
östlich vom Orte, oberhalb des Elsengründ- 
chens; von da führt ein Weg in westlicher 
Richtung nach dem Harzstieg (cfr. die 
Grenzbeschreibung in der Kaiserurkunde 
von 1039) an das rechte Ufer der Leina. 

Demnach ist nicht richtig, was Beck 
(1. c. III. 1, pag. 218) angicbt, dass die 
Grenze im Elsengründchen hinab und 
dann erst in westlicher Richtung nach dem 
Harzstieg gegangen sei. Das würde weder 
dem Wortlaute der Urkunde, noch der 
Localität entsprechen, denn in dem ge- 
dachten Gründchen kann nicht füglich ein 
Weg gelegen haben. 

Zunächst fiel also die Grenze mit der 
in der Urkunde von 1039 (cfr. ibid. ad X. 
und XI.) zusammen, d. h. sie ging in der 
Leina aufwärts; aber nicht bis zum Renn- 
stiege, der stets als platea bezeichnet 
wird *), sondern nur bis zu einem Fuss- 
wege. Das ist der von Friedrichsroda 
her nach dem sogenannten Kreuze, wo 


*) cfr. die Urkunde von 1089 Nr. XI. 
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der arbor Ahorn gestanden haben muss *), 
laufende Weg. Von da ging die Grenze 
wieder in Uebereinstimmung mit dem ent- 
sprechenden Tractus in der Urkunde von 
1039 auf dem Rennstiege entlang bis zur 
kleinen Ebertswiese in der Nähe des Drei- 
herrnsteins **). 


*) Derselbe kommt in einer Urkunde vom Jahre 1270 vor, wo die Grenze 
des sogenannten Freiwaldes beschrieben wird, der innerhalb des Gebietes 
von Georgenthal lag (Regel, pag. 88). Dort heisst es: „ab Aphelstete in 
rivum Spiterde inde ad Willhartesrod“. Also im Spitterbache hinauf bis zu 
dessen linker Quelle. (Demnach muss das Wilihardsrod der südliche, trock- 
nere Theil der bei der Besprechung der Grenzbescbreibung in der Urkunde 
von 1039 unter XI. erwähnten grösseren Riederung [Ebertswiese] sein) 
„Deinde ad Eberhardisbruken , ab hino ad dexteram per plateam usque 
ad Ahornstock, deinde ad fontem, ubi Ly na sicca oritur.“ (Demnach 
muss der Ahornstock am Kreuz gestanden haben , von wo die Grenze nach 
der Leinaquelle, d. h. an dem oben erwähnten Fusswege entlang ging.) 

**) Regel (1. c. p. 16 — 17) giebt hier eine abweichende Erklärung, die 
ich nicht für richtig erachten kann. Er citirt 
aus der Urkunde von 1089: „usque Trocchonlina ad plateam, quae tendit 
super Abbichonrot, sicque per eandem plateam uBque Everhardes- 
bruechon.“ 

aus der Urkunde von 1144 (nnter Weglassung der Worte deinde per 
ascensum ejusdem fluminis — die trockene Leina — versus occi- 
dentem ad c allem, qui ducit ad arborem Ahorn) „inde ad pla- 
team, de platea usque Eberhardesbruggenn“ 
und sagt dann in Betreff der Angaben von 1089: die platea super Abbichin- 
rot sei der von Friedrichsroda nach dem Kreuz führende Weg und dieselbe 
Strasse weiter bis zur Ebertswiese, also vom erreichten Kamm auf 
letzterem fort; und in Betreff der Angaben von 1141: die genannte 
platea sei wieder der Friedrichsrodaer Weg bis zum Kreuz und nach der 
Ebertswiese. Kegel lässt also beide Grenztracte zusammenfallen. Das ist 
aber nur richtig für die Strecke vom Kreuz bis zur kleinen Ebertswiese. 
Für diese wird in beiden Urkunden der Ausdruck platea gebraucht. We- 
sentlich anders verhält es sich mit der anderen Strecke. Hier ist auch in 
der Urkunde von 1089 von einer platea die Rede und zwar von der nach 
der Ebertswiese fortlaufenden; das kann nur der Rennstieg sein. Dagegen 
wird in der Urkunde von 1144 von einem einfachen Wege (callis) gespro- 
chen, der von der trockenen Leina her nach dem Ahorn (am Kreuz) führte. 
Das ist ein wesentlicher Unterschied , der nicht auf Zufall beruhen kann, 
sondern eben beweist, dass auf dieser Strecke die beiderseitigen Grenzlinien 
nicht zusammen fielen. 
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V. Deinde usque 
Willeheresrode de- 
inde Frankenstic ; 


VI. inde usque Kal- 
dcnstuden inde usque 
Smalewassere, de quo 
ad plateam, quae du- 
cit Ileselenvelt usque 
in Rotenbach usque 
ad fluvium Apphilste. 
De Apphilste per des- 
censum usque Swene- 
hildefurt. 


Der Frankenstieg muss von Schnell- 
bach über den Qebirgskamm und neben 
der Apfelstedt nach Tambach und Diot- 
harts (die damals aber noch nicht existir- 
ten) nach Georgenthal u. s. w. gegangen 
sein *). Die Grenze ging also von der 
kleinen Ebertswiese nach dem Wilhards- 
rod und von da über den Glasberg nach 
dem Frankenetieg, den sie da, wo jetzt 
der Nesselhof liegt, erreichte und auf dem 
sie dann entlang lief. 

Bezüglich dieses Grenztractus hat die 
Erzbischofs-Urkunde von 1 1 43 abweichende 
Angaben. Es heisst dort : „per ipsum cal- 
lem (Frankenstic) ad fluvium aphilste, 
inde per descensum usque Suanehildefurt“. 
Es ist das aber nur eine kürzere Bezeich- 
nung der bezüglichen Grenzlinien. Nach 
der Beschreibung in der Urkunde von 
1144 hatte letztere folgenden Verlauf: Von 
Willhardsrod nach dem Frankenstiege und 
nach der Kaltenstaude. Staude ist ein 


Dass vom Kren* bis zum Ebertsbruch beide Grenzen auf der Höhe des 
Gebirges, auf dem Rennstiege, zusammen liefen, ist von Bedeutung, wie 
sich weiterhin ergeben wird {cfir. die Schlussbemerkungen zu der Urkunde 
von 1227). 

*) Kegel (1. c. p. 17) erklärt den Frankenstieg für einen Theil des 
Rennstieges, vom Herrenzipfel, einem Forstorte über dem Spitterfall, bis 
etwa zum Donnershauk. Das kann unmöglich richtig sein. Wie sollte man 
dazu gekommen sein, ein kleines Stück des Rennstiegs Frankenstieg zu 
nennen und wohin sollte er als solcher gegangen sein? Der Rennstieg; 
führte immer, also auch vom Donnershauk aus, auf der Höhe bin, war also 
kein Weg von Franken nach Thüringen; ausserdem war der Frankenetieg 
höchst wahrscheinlich damals nur ein gewöhnlicher Weg, keine platea, wie 
der Rennstieg in jener Zeit, und zwar ohne jede weitere Bezeichnung, ge- 
nannt wurde! Dazu kommt aber, und das halte ich für entscheidend, dass 
das Kloster Georgentbal, nach allen vorhandenen Naohrichten, niemals das 
grosse Gebiet zwischen der oberen Apfelstedt, dem Rennstiege und dem 
Schmalwaseer besessen hat, welches Regel ihm zuweist. Die unter Nr. VI. 
angeführte Stelle aus der Urkunde von 1148, die doch jedenfalls auf An- 
gaben der Klosterleute beruht, spricht sogar direkt dagegen. 
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VII. Inde ad rivum 
Hagenbach, inde ver- 
sus orientem per cal- 
lem, qui ducit Rek- 
kers cum toto fundo 
Hopfgarten. 


Ausdruck fiir „Höhe"; so z. B. heisst 
einer der höchsten Punkte in der Königlich 
Preussischen Oberförsterei Hinternahe bei 
Schleusingen „die Kaltestaude“ *). Die 
hier in Frage stehende Oertlichkeit dieses 
Namens wird also auf der Höhe in der 
Nähe des Cliausscehauses an dem Wege 
vom Nesselhofe nach Tambach zu suchen 
sein. Von da ging die Grenze bergab bis 
dahin, wo zwischen Dietharz und Tam- 
bach das Schmalewasser in die Apfelstedt 
fällt; (so also muss der in der Urkunde 
von 1143 erwähnte callis nach der Apfel- 
stedt gegangen sein). Vom Schmalen- 
wasser lief die Grenze auf der an der 
Apfelstedt entlang nach Georgenthal füh- 
renden Strasse **) bis zum Einflüsse des 
Rothenbaches in die Apfelstedt und dann 
in dieser entlang bis zur Schwanhildsfurt. 
Deren Lage ist unbekannt; sie kann aber 
nur da gewesen sein, wo westlich von 
Georgenthal der Erfurter Grund in das 
Thal der Apfelstedt mündet. 

Der Hagenbach ist nicht der südlich 
von Georgenthal aus der Heimgrube kom- 
mende, jetzt Schlossbrunnen genannte 
Bach, wie Beck (1. c.) meint, sondern der 
östlich davon fliessende jetzige Schwcmm- 
bach. Zwischen diesem und dem Schloss- 
brunnen lag das Apfelstedter Gemeinde- 
holz, das nicht zum Klostergute gehörte 
(cfr. auch folgende Seite, Anmerk. *) ; der 


*) cfr. auch die Jahrbücher der König! Akademie zu Erfurt. Neue 
Folge, X. pag. 167. Staude ist hier sicher nicht im Sinne von Gebüsch auf- 
zufassen, wie Regel, 1. o. p. 17, anzunehmen geneigt ist. 

**) Platea, que ducit Heselenvelt; Heselfeld hiess der obere Theil des 
Apfelstedtthales am rechten Ufer des Flusses, der jetzige Tambacher Ge- 
meindewald und weiter aufwärts bis in die Gegend von Dietharts, das da- 
mals noch nicht bestand. 
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VIII. Indo ad pla- 
tcam, per ascensum 
plateae usque Hagen, 


nach Beckers führende callis war der 
Verbindungsweg zwischen den jetzigen 
Dörfern Schönau und Nauendorf. Der 
fundus Hopfgarten soll, nach Beck (1. c. 
III. 1 pag. 220) der südlich von Georgen- 
thal gelegene, lange, schmale Berg, der 
jetzt Waschblauei heisst, sein, was ich 
nicht für richtig halten kann *), vielmehr 
meine, dass es ein Grundstück im Thal 
gewesen sein muss, unmittelbar da, wo 
das Kloster errichtet wurde, zu dessen 
Garten es gezogen wurde. 

Die Grenze ging also von der Schwan- 
hildfurt noch eine kurze Strecke in der 
Apfelstedt abwärts, dann nach dem Zu- 
sammenflüsse des heutigen Schlossbrun- 
nens mit dem Schwemmbache und von 
da auf den Weg nach Reckers. 

Die platea dürfte wohl die von Tam- 
bach über Georgenthal nach Osten füh- 
rende Strasse sein, die früher eine etwas 
andere Lage gehabt haben mag; oder es 


*) Ein Blick auf die Karte zeigt, welche unnatürliche Grenze entstehen 
würde, wenn man den Waschblauel mit eingrenzt, der überdies seiner gan- 
zen Beschaffenheit nach nicht zu einem Hopfengarten geeignet erscheint 
Ganz entscheidend aber dürfte die Urkunde vom Jahre 1162 (Thur, saora 
pag. 476) sein, nach welcher Graf Ludwig von Lare dem Abte Withelo von 
Georgenthal den „fundus Ratkersdorf“ — Reckers — überlässt Denn von 
letzterem wird da gesagt , dass er bis dicht an die Pforte des Klosters — 
d. h. wohl bis an die Pforte des, den Hopfgarten mit umschliessenden ttlo- 
stergartens — reiche und im Westen und Süden sich bis an den Hagenbach 
erstrecke. Letzteres ist nur dahin zu verstehen, dass der fundus im Westen 
bis an den heutigen Sohwemmbach ging, also den heutigen Waschblauel 
mit umfasste. Im Süden aber muss ein anderer Hagenbach die Grenze ge- 
bildet haben und das kann kein anderer gewesen sein, als der kleine Bach 
in dem Thale zwischen Nauendorf und Gräfenhain, der noch jetzt der Ham- 
bach heisst. Von dessen Ursprung lief die Grenze in westlicher Richtung 
nach der Quelle des Schwemmbaches. Die Bezeichnung fundus deutet dar- 
auf hin, dass kein Wohnsitz vorhanden, also Ratkersdorf eingegangen war. 
Darauf deutet ferner hin der Name Nauendorf, der eine Neugründung (Sei- 
tens des Klosters) auf dem fundus bezeichnet (cfr. Thur, sacra, pag. 611). 
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IX. per aBcensum 
rivuli usque Wannun- 
gesbrugge, 


X. ueque ad prae- 
fatam portam coemo- 
terii villae Aldenberc. 


war der Weg (jetzige FusBweg) von Cat- 
terfeld nach Qeorgenthal, der oberhalb 
deB heutigen MUhlteiches in das Thal der 
Apfelstedt führt, denn dort findet sich der 
Hagen, der heutige Mühlenbög. 

Die Grenze ging also von dem Wege 
nach Reckers in nördlicher Richtung nach 
der Strasse im Thale der Apfelstedt und 
dann nach Westen bis zum Mühlenhög 
und zwar bis an den sogenannten Romei- 
sengrund (cfr. Nr. IX). 

Der rivulus ist der den vorgedachten 
Romeisengrund durchfliessende Bach. Die- 
ser Grund zieht sich aus dem Thale der 
Apfelstedt in nordwestlicher Richtung nach 
der Höhe zwischen Catterfeld und dem 
westlich davon gelegenen Catterfelder 
SteinbUhl, genau da hin, wo in dem jen- 
seitigen Thale der Sulzbach (cfr. die Ur- 
kunde von 1039) fliesst. Der Sulzbach 
theilt sich in der Niederung zwischen 
Catterfeld und Altenbergen in zwei Quell- 
arme, deren einer sich Östlich nach Catter- 
feld, der andere südlich in die sumpfige 
Niederung zieht, die das in der Urkunde 
von 1039 angegebene Wanungsbruch bil- 
dete. 

Hieraus und im Hinblick auf die be- 
züglichen Angaben in der Grenzbeschrei- 
bung von 1039 ergiebt sich, dass das 
Wanungsbruch nicht in der Gegend des 
Lerchenfeldes — südlich von dem vorer- 
wähnten Steinbühl — gelegen haben kann, 
wie Beck, 1. c. I. pag. 54, meint. 

Diese Grenzlinie fällt mit der in der 
Urkunde von 1039 angegebenen, unter X. 
besprochenen, zusammen. 

Hiermit endet die Beschreibung der 
Grenzen (III. — X.) desjenigen geschlosse- 
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XI. Herinhof quo- 
quo praedium cum 
omnibus pertinentiis 
suis dimidium. 

Haec sunt autem 
pertinentiae : Gotz- 

berg dimidium, Saxen- 
felt dimidium, Vizen- 
rot dimidium. 


non Gebietes an der Loibe, mit welchem 
der Graf von Kefernburg das Kloster do- 
tirte und welches nicht zu einem Guts- 
gehöft gehörte und es folgt nun die Be- 
schreibung derjenigen Grundstücke des 
GuteB Herrnhof, welche ebenfalls dem 
Kloster zugetheilt wurden: 

Die Erklärung dieser Angaben wird 
erleichtert, wenn man die Urkunde von 
1168 (Thur, sacra, p. 476) mit in Betracht 
ziehet, durch welche nach längeren Strei- 
tigkeiten zwischen Reinhardsbrunn und 
Georgenthal auch die andere Hälfte des 
Gutes Herrnhof an Letzteres überging. 

Die bezüglichen Angaben in der Ur- 
kunde von 1168 lauten: ipsam villam 
(Herrnhof) cum ecclesia, molendino, prato, 
quod Langewisen dicitur et mansiones 
in Hohen -Kirchen, Cranechmor *), Sun- 
deren, Rotenbuhil, Gozberc dimi- 
dium cum subjacente planitie: versus 

orientem usque in Virnebach, versus sep- 
tentrionem usque ad stratam, quae ducit 
Ordorf, ab eadem via secus pratum quod 
dicitur Ungehurenwisen usque Santwerf, 
versus meridiem usque ad Ordorfsteiger, 
Sachsenfeit dimidium cum pertinentiis 
suis, Wizzenroth dimidium a Roden- 
bach usque ad meinoldestrazen, ab ea us- 
que Smalewazzer; abhinc usque ad stra- 
tam Steiger, quae transit per hesenvelt. 
Item tertiam partem nemoris inter franken- 
stic et loibam et amnem apfelste. Item 
tertiam partem nemoris inter Rotenbach 
et hainbach versus loibam. 

Die Langewiese liegt östlich von 
Georgenthal, im Anschluss an die Sonder 


*) Hohenkirchen und das Kranichmoor sind abseits, nach Norden, ge- 
legene Parsellen. 
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(cfr. Nr. I.); der Rothe Bühl ist unbekannt, 
eine Oertlichkeit südwestlich vom Herrn- 
hofer Teiche heisst jetzt Rothe Hök. Was 
den halben Gozberg betrifft, der hier be- 
schrieben wird, so muss es die südliche 
Hälfte der Höhe zwischen Nauendorf und 
Gräfenhain gewesen sein. Denn der als 
Südgrenze angegebene Ordorfersteiger ist 
sicher die von Ordruf über Gräfenhain 
nach Dietharts führende Strasse. Der als 
Ostgrenze angegebene Virnebach kann 
nur der heutige Birnbach, zwischen Nauen- 
dorf und der Hüttenmühle (nordöstlich von 
Herrnhof) sein. 

Die Nordgrenze der an den Gozberg 
stossenden planities ist unvollständig be- 
zeichnet; sie wird im Nordosten bis an 
den fundus Ratkersdorf gegangen sein, 
nach Osten hin also etwa bis dahin, wo 
der Weg von Herrnhof nach Nauendorf 
den von Georgenthal über Nauendorf nach 
Ordruf (strata, quae ducit Ordorf) schnei- 
det; von da in südlicher Richtung nach 
dem Hagenbach zwischen Nauendorf und 
Gräfenhain, in diesem hinauf über den 
Gozberg und, diesen theilend, hinab in 
den Wiesengrund im oberen Schwemm- 
bachthale (cfr. Nr. VII. Anmerk. 1), wo 
die Ungeheurewiese (jetzt der Teller und 
die Kalkwiese genannt) zu suchen ist, 
welche die Westgrenze des Gozberges 
bildete, denn die jetzige Kalkwiese stösst 
südlich an den Sandwerf, der bis an den 
vorgenannten Ordorfersteiger sich erstreckt 
(auf den jetzigen Special - Forstkarten als 
Sandthal bezeichnet). 

Aus dieser Beschreibung und dem 
unter Nr. VII. Anmerk. 1 Gesagten er- 
giebt sich, dass die nördliche Hälfte des 
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1 Gozberges zum fundus Ratkersdorf ge- 
' körte. 


i 


Das Sachsenfeld lag westlich von dem 
vorher erwähnten Sandwerf, zwischen dem 
Ordorfersteiger und dem Wochmarschen 
Gemeindeholze (cfr. Urkunde von 1470, 
Thur, sacra pag. 510). 

Das Wizzenroth war das Gebiet zwi- 
schen der Apfelstedt, dem Rothenbach, 
der westlichen Fortsetzung des Ordorfer- 
steigers (die im Schmalewasser- Grund 
hinab zu dem Thale der Apfelstedt nach 
dem unter Nr. VI. erwähnten Heselfelde 
u. s. w. führte), dem Schmalenwasser und 
dem Gunsebach (östlich vom heutigen 
Gallberge). Die Mainboldstrasse *) muss 
von Ost nach West das Wizzenroth ziem- 
lich in der Mitte durchschnitten haben. 
Der südliche Theil des Wizzenroths ist 
die in der Urkunde von 1168 beschriebene 
Hälfte, während der nördliche Theil dem 
Kloster schon nach der Urkunde von 1144 
als Pertinenz des Herrnhofes zugefallen 
war. 


Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass 
der Bezirk zwischen dem Gunsebach und 
dem Marderbach (also der heutige Gall- 
berg) nicht zu den Klostergütern gehörte. 
Er muss ein Pertinenz der Burg Walden- 
fels gewesen sein, die wohl nordöstlich **) 


*) Die Angaben über die Meinboldstrasse bei Regel (1. c. p. 18) können 
nicht richtig sein, denn sie sind unvereinbar mit den Worten der Urkunde 
von 1168. 

**) Schwerlich südlich von Tambach, wohin sie Kegel (cfr. pag. 18 nnd 
die Karte) verlegt; und noch weniger dürfte der „alte Fela“ am Fusse des 
Buchenberges mit der Burg Waldenfels in Verbindung zu bringen sein. 
Für den Standpunkt, den ich für die Burg annehme, sprechen zwei Um- 
stände: einmal, dass auf der topographischen Karte von Qeorgenthal, von 
C. Spätzel, 1867, eine Höhe zwischen der Apfelstedt und dem Kesselthal 
mit dem Kamen „Burg“ bezeichnet ist; und zweitens, dass nach der Georgen- 
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von Tambach, jenseits der Apfelstedt, lag 
und zu der wohl auch das Gebiet des 
heutigen Städtchens Tambach und des 
Dorfes Dietharts gehörte. Erst im Jahre 
1262 kaufte das Kloster diesen Bezirk 
(Thur, sacra pag. 525) und im Jahre 1265 
wurde eine dieserhalb entstandene Streitig- 
keit (cfr. Brückner, Kirchen- und Schul- 
staat im Herzogthum Gotha, V. pag. 32) 
geschlichtet und festgesetzt, dass der 
Wald zwischen dem Gunzenbach (der 
vorher erwähnte Gunsebach) und dem 
Marquardesbach (der jetzige Marderbach) 
dem Kloster gehören solle (cfr. auch Thur, 
sacra pag. 495). 

Was endlich die tertia pars nemoris 
inter Frankenstic et loibam et amnem 
apfeste betrifft, so ist deren Lage schwer 
zu bestimmen, da nicht festzustellen ist, 
was hier unter der Loibe zu verstehen 
sei; vielleicht der Kamm des Gebirges, 
an dem entlang der Rennstieg läuft und 
dann wäre der fragliche Waldtheil zwi- 
schen dem Rennstieg und den Quellen 
der Apfelstedt zu suchen. 


12 . 


Die Grenzbeschreibung 
in der Urkunde des Landgrafen Ludwig vom Jahre 1227, 
den Streit zwischen den Klöstern Qeorgenthal und Reinbardsbrunn 
betreffend. (Thur, sacra pag. 104.) 


I. A platea, quae 
est super Apichinrode 
per viam, quae dici- 
tur Winstrasse, 


Apichenrode ist der jetzige Forstort 
Münchengirn (cfr. Urkunde von 1039); 
mit der platea kann also nur der Renn- 
stieg gemeint sein. Die Weinatrasse ging 
von Klein - Schmalkalden nach der Höhe 
des Gebirges, durchschnitt beim sogenann- 


thaler Amtsbeschreibung vom Jahre 1645 dieselbe Gegend „Hohe Warte“ 
geheissen hat. Letzteres scheint mir auf den isolirten Thurm hinzudeuten, 
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II. sursum tenden- 
tem ad plateam, quae 
est super Langenberg, ! 
tendens ad Eberkar- 
disbruggin 


III. et per seque-! 
strum ducit ad rivu - 1 
lum Scivirbach 


I 


IV. et ad Ludestat 

i 


ten Kreuz den Rennstieg und ging dann 
in nördlicker Richtung bergab in den nach 
Friedrichsroda führenden Weg. Diese 
letztere Strecke der Weinstrasse ist der 
in der Urkunde von 1144 unter Nr. IV. 
erwähnte callis, später Rotheweg genannt 
(cfr. weiter unten bei Nr. V.). Die Grenze 
ging also auf der Weinstrasse in südlicher 
Richtung abwärts bis zu der scharfen Bie- 
gung nach Westen, jenseits des Ickers- 
backes. 

Der Langenberg, noch jetzt so ge- 
nannt, liegt südlich vom Münchengirn (cfr. 
Nr. I.) und die nach dem Eberhardsbruch 
(cfr. Urkunde von 1039) laufende platea 
ist also die Fortsetzung des Rennstieges, 
vom Kreuz an in südlicher Richtung. 

Die Grenze läuft also von der vor- 
gedachten Biegung in südöstlicher Rich- 
tung aufwärts nach dem Eberhardsbruch. 

Der Scivirbach ist nicht mehr be- 
kannt. Brückner (Die Landesgesetze etc., 
pag. 30) erklärt ihn für den Ickersbach, 
nordöstlich von Klein -Schmalkalden. 

Wahrscheinlicher dürfte aber der 
kleine Bach zu verstehen sein, der sich 
in südöstlicher Richtung, vom Rennsteig 
am Forstort Richtershög her in den obe- 
ren Spitterbach ergiesst. 

Die Grenze lief also vom Eberhards- 
bruch auf dem Rennstiege entlang zunächst 
bis zum Ursprünge des Schieferbaches, 
(dem gegenüber übrigens auch der Ursprung 
des Ickersbachs liegt). 

Ueber die Lage der Ludestat ist 
nichts mehr bekannt. Es dürfte aber 
kaum zweifelhaft sein, dass sie an dem 
Kreuzungspunkte der Weinstrasse mit dem 
Rennstiege, also bei dem unter Nr. I. 
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V. et ad Trokcn- 
lina et Drusin usque 
ad Rotenstic. 


schon erwähnten sogenannten Kreuze zu 
suchen ist, an der Stelle, wo der in der 
Grenzbeschreibung der Urkunde von 1144, 
unter IV. erwähnte Ahorn gestanden hat. 
Dort ist der Höhepunkt der Weinstrasse 
und die Stelle, wo beim Waarentransport 
wohl ein Wechsel der Vorspanne und ein 
theilweises Ab- und Umladen der Güter 
stattfand, also eine Haltestelle *). 

Damit stimmt auch Brückner (1. c.) 
überein, der als Ludestat eine Stelle be- 
zeichnet, die früher den Namen „faule 
Pftitze“ führte und die in der Beschrei- 
bung des Rennstiegs in der im Jahre 1717 
erschienenen Gotb. diplom. II., pag. 227, 
als bei dem Kreuz gelegen angegeben ist. 

Hier wird mit anderen Worten der 
in der Urkunde von 1144 (unter IV.) ge- 
nannte, nach dem Ahornbaume führende 
callis bezeichnet. Denn dieser lief vom 
Kreuz nach dem vorher (unter I.) erwähn- 
ten Rothenwege. Unter Drusin kann dem- 
nach nur der vom letztgedachten Wege 
her in südöstlicher Richtung in die trockene 
Leina mündende Wasserlauf verstanden 
werden **). 

Für die Richtigkeit dieser Grenzbe- 
stimmungen spricht, was den südlichen 
Theil, das eigentliche Streitobjekt, betrifft, 
der Umstand, dass derselbe noch gegen- 
wärtig den Namen Streit -Girn (Girn = 
Gehren — Zwickel) trägt. Die Abgren- 


*) Sollte Ludestat als .Leutestelle“ (von mhd. Liute — Lexer, pag. 1943, 
lüde pag 1976, liute- wec = Fahrweg, pag. 1943) zu deuten sein: die Stelle, 
wo die Leute zusammen kamen, wo ein Umladen der Qüter stattfand ? 

**) Es muss auf einem später eingetretenen Missverständniss beruhen, 
dass jetzt der obere Lauf der trockenen Leina auch als Drusenbach bezeich- 
net wird. Wie sollte man auch dazu gekommen sein, ein und demselben 
Flusse einen doppelten Kamen zu geben? 
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zung des nördlichen Theiles wird bestätigt 
durch die Angaben in der Urkunde von 
1039 im Vergleich mit den entsprechenden 
in der Urkunde von 1144. Dass in der 
Urkunde von 1227 die Grenzlinie hier 
etwas weiter nach Norden, bis zum Dru- 
senbach gezogen ist, als nöthig scheint, 
mag seinen besonderen, nicht näher be- 
kannten Grund gehabt haben. Dass aber 
hier die Grenzen nicht zusammenschlies- 
sen, erklärt sich durch den Umstand, dass 
nach Nordwesten das grosse, dem Kloster 
Reinhardsbrunn gehörige Gebiet angrenzte. 

Die Grenzbeschreibung ergiebt zweierlei : 

1) Dass das Streitobjekt von verhältniss- 
raässig geringer Bedeutung war; 

2) dass die Georgenthaler Mönche, sei 
es aus Missverständniss, sei es in ge- 
winnsüchtiger Absicht, die Worte in 
der Grenzbeschreibung von 1144 „ad 
callem, qui ducit ad arborem Ahorn, 
inde ad plateam, de platea usque 
Eberhardesbruggen“ dahin auslegten, 
dass unter der platea die Weinstrasse 
vom sogenannten Kreuz abwärts zu 
verstehen sei, was im Anfänge des 
13. Jahrhunderts in sofern allenfalls 
möglich sein mochte, als damals der 
callis wahrscheinlich zu einer Strasse, 
als Fortsetzung der Weinstrasse vom 
Kreuz, in der Richtung nach Friedrichs- 
roda zu, bis zum Rothenweg, ausge- 
bildet worden war. Denn im Jahre 
1144 kann die Weinstrasse noch nicht 
bestanden haben, und noch weniger 
im Jahre 1039, sonst hätte in der Ur- 
kunde von 1144 nicht von einem 
callis in jener Gegend die Rede sein 
können. 
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Dass aber jene Deutung Seitens der 
Georgenthaler nicht richtig und nicht zu- 
lässig war, ergiebt sich aus den Worten 
der Urkunde von 1039 Nr. X. und XI.) : 
„usque Trochonlinaha ad plateam , quae 
tendit super Abbic honrot sieque 
per eandem plateam usque Eber- 
hardesbrucchon“ im Vergleich mit 
der entsprechenden Stelle in der Urkunde 
von 1144 (Nr. IV.): „inde ad plateam, 
de platea usque ad Eberhardesbruggen". 
Diese Worte können nur auf den Renn- 
stieg gedeutet werden, der auf dem Ge- 
birgskamm hinlief. Die Weinstrasse da- 
gegen lief nicht nach dem Ebertsbruch, 
sondern bergab nach Schmalkalden zu *). 

*) Unvereinbar erscheint mir das, was Regel (1. o. pag. 38) sagt, mit 
dem, was er vorher (pag. 16—17) angeführt hat: 

pag. 38: „Der Streit vom Jahre 1327 (zwischen Georgenthal und 
Reinhardsbrunn) hat sich hauptsächlich um das Leinaquellgebiet gedreht: 
die Reinhardsbrunner haben offenbar nach erfolgter Identificirung ihres 
Gebietes mit den alten Grenzen der Grafendiplome den ganzen Strich 
vom Abbichenrot bis zur Ebertswiese auch auf der nach Georgenthal zu 
liegenden Seite für sich beansprucht, was die Cistercienser nach ihren, 
freilich hier gerade wenig genauen (1; Grenzbeetimmungen nicht dulden 
konnten: der landgräfliche Bescheid zu Gunsten der Reinhardsbrnnner 
entzieht ihnen thataächlich ein Stück ihres Gebietes.“ 

Also nach Georgenthal zu, d. h östlich vom Rennstiege, soll Rein- 
hardsbrunn eine Waldfläche usurpirt und durch die Urkunde von 1227 auch 
zugesprochen erhalten haben , und zwar (pag. 17) „indem die Grenze auf 
die alte Linie der Grafendiplome von 1039 und 1041 gebracht wurde". Aber 
diese Linie soll ja, wie Regel selbst (pag. 16) meint und auseinander setzt, 
mit der entsprechenden in der Georgenthaler U rkunde von 1 144 zusammen- 
fallen ! 

Wo wäre da die Fläche zu suchen, die Reinhardsbrunn im Jahre 1227 
erstritten haben soll? Und wenn die Reinhardsbrunner die Grenze des 
alten Landgrafengebietes als die ihres Besitztbums angaben, so kann das 
keinen Uebergriff involviren, denn die Georgenthaler wurden von den Gra- 
fen von Eefernburg dotirt. 

Das Streitobjekt kann also nur, wie ich nachgewiesen, westlich vom 
Kennitieg gesucht werden und war eine von den Georgenthalern usur- 
pirte Fläche. 
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Zweiter Abschnitt. 

Bemerkungen über einige im ersten Abschnitt 
angeführte Urkunden. 

I. 

lieber die Zeit und den Zweck der Anfertigung der als 
unecht erkannten Kaiser ■ Urkunden von 1039 und 1044, sowie 
über den sachlichen Inhalt derselben. 

Gross (1. c. pag. 31 u. fgde.) ist der Ansicht, die Urkunden 
seien hergestellt worden, um für den Grundbesitz, den das Klo- 
ster Reinhardsbrunn im Jahre 1114 käuflich erworben hatte — 
die Schauenburg und das umliegende Gebiet — die Immunität 
zu erlangen. Misslich, meint er, sei dabei gewesen, wie man 
den Kaiser dafür cinnohmcn wolle. Daran, die Fürsprache des 
Grafen Ludwig einzulegen, sei nicht zu denken gewesen, da da- 
mals zwischen diesem und dem Kaiser Heinrich V. der grösste 
Zwiespalt bestanden habe. Die schlauen Mönche hätten also 
die Urkunden von 1039 und 1044 gefertigt, die gewissermassen 
die Stelle der Intervenienten hätten vertreten sollen. 

Gross setzt also die Zeit der Anfertigung der Fälschungen, 
von denen er annimmt, dass sie dem Kaiser vorgelegt worden 
seien, etwa in das Jahr 1115 *). 

*) Gross sagt (pag. 18): Die Docnmente müssten au einer Zeit verfasst 
worden sein, wo das Princip der Reichseintheilung in Gaue und Grafschaf- 
ten längst aufgegeben gewesen sei. Dieses bestand aber noch längere Zeit 
nach 1116. Noch in der Urkunde König Conrads vom Jahre 1147 z. B. 
heisst es : „in pago Languizza in comitatu Sizzonis.“ 

Än anderer Stelle (pag. 83) sagt Gross, die Fälschungen seien kurz vor 
der Zeit gemacht, wo die Familiennamen der Grafen von Gleichen und von 
Käfernburg zur allgemeinen Geltung kamen. Das geschah aber nach allen 
vorhandenen Nachrichten erst längere Zeit nach dem Jahre 1115. Bezüg- 
lich der Grafen von Kefernburg zuerst in der Confirmations - Urkunde des 
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Damals war Ludwig der Springer als Gefangener beim 
Kaiser, letzterer hatte also volle Gelegenheit, von dem Grafen 
Auskunft über den Inhalt der Documente zu erhalten. Wie 
hätten es die „schlauen" Mönche da wagen dürfen, die Angaben 
über die kaiserliche Schenkung und die Verwandtschaft Ludwigs 
mit dom Kaiserhause in die Fälschungen aufzunehmen, wenn e6 
leere Erfindungen gewesen wären, wie Gross annimmt? Das 
ist nicht glaublich; eben so wenig aber auch, dass die Fäl- 
schungen zu dem Zwecke gefertigt worden seien, die Immunität 
für die erkauften Güter zu erlangen. Zunächst ist es doch nur 
eine Vermuthung, dass jene Güter nicht als Eigenthum des Gra- 
fen bereits immun gewesen seien, eine Vermuthung, die wenig 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. Angenommen aber, sie wäre 
richtig, so erscheint gerade von Gross’s Standpunkt aus das 
nach seiner Meinung von den Mönchen eingeschlagene Verfahren 
sehr auffallend. Gross hielt die Kaiser -Urkunde von 1114, in 
der übrigens der freie Besitz der erkauften Güter gewährleistet 
wird, für echt, also auf Antrag des Klosters erlassen; warum 
sollten da die Mönche nicht gleich bei diesem Anträge um die 
Immunität nachgesucht haben, wenn dazu Veranlassung gewesen 
wäre? 

Nicht minder bedenklich erscheint, was Gross über die Her- 
stellung der Grenzbeschreibungen in den Urkunden von 1039 
und 1044 sagt. 

Zunächst soll die Urkunde von 1114 die besten Dienste ge- 

Erzbischofs Heinrich von Mainz vom Jahre 1143, für das Kloster Georgen- 
thal. Bei den Grafen von Gleichen wenig früher. 

Wenn übrigens Gross, nnd eben so Naude (1. c. pag. 59) meint, der 
Rufname Busso sei bei den Grafen von Gleichen üblich gewesen, so dürfte 
dafür schwerlich der Beweis beizubringen sein. Die urkundlichen Nach- 
richten über dieses Geschlecht enthalten einen solchen nicht. Damit soll 
aber nicht gesagt werden, dass der in der Urkunde von 1044 genannte Edle 
Biso nicht exietirt habe. Auch mag nicht bezweifelt werden, dass er der 
Besitzer der Herrschaft Gleichen war, schwerlich aber ein Graf; die Be- 
zeichnung desselben als solcher in den Reinhardsbrenner Annalen ist offen- 
bar ein späterer Zusatz. Dasselbe gilt von dem an letzterer Stelle genann- 
ten Günther. Dass es aber im 11. Jahrhundert Edle dieses Namens gab, 
steht urkundlich fest (Schuttes Dir. dipl. I. pag. 134 und 163) und diese 
können keinem anderen Geschlechte angehört haben, als dem der Käfern- 
burger. 

4 * 


Digitized by Google 


52 


leistet haben. Eine Grenzbeschreibung enthält dieselbe nicht. 
Umgrenzt man aber die darin genannten Ortschaften, so werden 
in den Bezirk mit eingcschlosscn ein Gut in Leinungen und das 
Dorf Cumbach. Beide liegen ausserhalb des Gebietes, was in 
den Fälschungen von 1039 und 1044 abgegrenzt wird. Anderer- 
seits lag innerhalb dieses Gebietes Altenberge; dies aber ist in 
der Urkunde von 1114 nicht erwähnt, zweifellos weil es dem 
Kloster schon bei dessen Dotation zugefallen war. Es ist also 
nicht abzusehen, was diese Urkunde dem Fälscher genützt ha- 
ben könnte. 

Weiter soll eine Urkunde des Erzbischofs Bardo zu Rathe 
gezogen worden sein, deren Vorhandensein Gross voraussetzt 
auf Grund der Worte in der Urkunde des Erzbischofs Markolf 
vom Jahre 1141 *): „Ilanc autem determinationem, quae et prius 
a Sanctae recordationis Bardonc Moguntiensi Archiepiscopo an- 
tecessore nostro determinata et confirmata fuerat.“ Auf diese 
Vermuthung kann kein Gewicht gelegt werden , da völlig unbe- 
kannt ist, ob und in wie weit die Bardo -Urkunde — falls eine 
solche wirklich existirte — Grenzbestimmungen enthielt. 

Die Annahmen Gross’s über den Zweck der Fälschungen, 
sowie über die Art ihrer Entstehung erscheinen daher nicht 
haltbar. Dieser Ansicht ist auch Naud6 und es würde der vor- 
stehenden Auseinandersetzung gar nicht bedurft haben, wenn 
Naud^’s ganz verschiedene Auffassung unzweifelhaft richtig wäre. 
Das scheint mir aber nicht der Fall zu sein, wie ich nun dar- 


*) Gross meint (pag. 29), es möge im Jahre 1141 eine neue Feststellung 
des Amtsbezirkes der Kirche zu Altenberge erforderlich geworden sein und 
zwar im Sinne der Erweiterung in Folge von eingetretenen Veränderungen 
und weil die Kirche offenbar an Bedeutung, an ihr obliegenden Geschäften 
und Befugnissen zugenommen habe. Es kann dahin gestellt bleiben , ob 
diese Annahmen richtig sind. Höchst unwahrscheinlich ist aber die weitere 
Vermuthung, dass Reibungen zwischen dem Kloster und der Kirche zu 
Altenberge mit Veranlassung zu der Urkunde von 1141 gegeben haben 
möchten. 

Mir scheint die Annahme viel näher zu liegen, dass die bereits im 
Jahre H41 geplante, den reinhardsbruuner Mönchen sehr unbequeme Er- 
richtung de« Klosters Georgenthal die Ersteren dazu drängte, eine genaue 
Feststellung des Amtsbezirkes der ihnen zugehörigen Kirche zur Abwehr 
etwaiger Uebergriffe ihrer neuen Nachbarn herbeizufübren. 
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zulegen versuchen will unter gleichzeitiger Erörterung des sach- 
lichen Inhaltes der Fälschungen. 

Zunächst möchte ich ein paar Angaben in der Urkunde von 
1044 berühren, die Naude in dem Beweise für die Unechtheit 
derselben bemängelt. Er sagt (pag. 39), die Bezeichnung „com- 
plurima pars loibae“ *) für das in Grenzen gefasste Gebiet sei 
nicht passend, da jenes Areal höchstens als ein Sechstheil des 
Thüringerwaldes, nimmermehr als der grösste Theil desselben 
angesehen werden könne. Das ist richtig. Aber der Fälscher 
hat sicher jene Worte nicht in dem Sinne aufgefasst haben 
wollen, den Naud6 ihnen beilegt. Derselbe war ein reinbards- 
brunner Mönch und als solcher mit den lokalen Verhältnissen 
vertraut, was um so sicherer anzunehmen ist, als man zu „der 
grossen und schwierigen Arbeit“ (Naud4, pag. 10) der Herstel- 
lung der Fälschungen gewiss einen besonders befähigten Mann 
gewählt hat. Derselbe hat also offenbar nur — mit einem star- 
ken Ausdruck — sagen wollen: einen grossen Tbeil der Loibe. 
Dafür sprechen auch die Privilegien für das Kloster Georgenthal 
von 1143 und 1144, in denen ein Theil des Thüringerwaldes von 
geringerem Umfange als der in der Urkunde von 1044 beschrie- 
bene, als „tota silva Louba“ bezeichnet wird. 

Weiter sagt Naude, die Angabe in der Urkunde von 1044, 
dass Conrad II. dem Grafen den grössten Theil der Loibe zum 
Zwecke eines Burgbaues geschenkt habe, stehe im Widerspruche 
mit der Urkunde von 1039. Wäre das in der That der Fall, 
dann müsste es befremden, dass der Fälscher, der nach Naudö 
(pag. 13) sowohl die Urkunde von 1039, wie die von 1044 fer- 
tigte, sich einen solchen Verstoss habe zu Schulden kommen 
lassen ! 

Aber die Annahme eines Widerspruches in den Urkunden 
ist nicht geboten. Der Verlauf der Ereignisse, um die es sich 
hier handelt, kann so gedacht werden: als Ludwig beschloss, 
sich an der Loibe niederzulassen, verband er damit selbstver- 
ständlich die Absicht, einen Burgsitz zu gründen. Der Kaiser 
Conrad unterstützt ihn dabei, indem er ihm ein Gebiet schenkt. 
Bevor aber Ludwig mit dem Burgbau beginnt, macht er das 


*) In der Urkunde von 1089 heisst es nur: „sed et parte m vastae soü- 
tudinis Loibae“. 
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unwirkliche Land erst durch Rodungen und die Anlage von 
Siedelhöfen ertragreicher. Erst nachdem diese Vorbereitungen 
vollendet sind, kann der Graf zur Errichtung einer Burg schrei- 
ten und da inzwischen ein anderer Kaiser zur Regierung ge- 
kommen ist, wendet er sich an diesen um Genehmigung des 
beabsichtigten Baues. 

Unter dieser Voraussetzung hat die Fassung der Urkunde 
von 1044 nichts Anstössiges und es kann nicht auffallen, dass der 
Burgbau in der Urkunde von 1039 unerwähnt geblieben ist *). 

Was die Eigentümlichkeiten in den Grenzbeschreibungen 
betrifft, auf die Naude (pag. 37 und 38) hinweist, so können sie, 
von Naud4's Standpunkt aus, dem Fälscher nicht angerechnet 
werden, da dieser (cfr. pag 86 1. c.) sie aus der Innocenz-Bulle 
von 1215 übernommen haben soll **). Mir freilich scheint ge- 
rade die Fassung jener Beschreibungen eher für das Gegentheil 
zu sprechen. 

Anlangend den Ausdruck „lachua“, so erscheint er wenig- 
stens insofern nicht ganz ungerechtfertigt, als in den Grenzbe- 
schreibungen auch Bäume als Grenzzeichen Vorkommen (cfr. 
pag. 25 Nr. 10, pag. 128). 

Auch der Ausdruck „Milinbuoch“ in der Urkunde vom 26. 
August 1111 (Naude, pag. 115) dürfte nur als Milinbuche zu 
deuten sein. 

Uebrigens macht die Fassung dieser Grenzbeschreibung den 
Eindruck, als sei sie einem Schriftstücke aus älterer Zeit ent- 
nommen, was um so eher geschehen konnte, als das von Lud- 

*) Naude macht (pag. B8) dem Verfasser der Fälschungen zum Vorwurf, 
in das darin abgegrenzte Areal Gebietstheile mit eingeschlossen zu haben, 
die dem Grafen Ludwig in der Zeit von 1089 bis 1044 nicht angehört haben 
könnten und bezeichnet als solche insbesondere einen Theil des Gutes Stein- 
firet und den vom Eloster im Jahre 1189 erworbenen l.andstrich. Dass 
dieser Vorwurf nicht begründet ist, erhellt aus den von mir im ersten Ab- 
schnitt dieser Schrift gegebenen Erläuterungen der bezüglichen Grenz- 
beschreibungen. 

**) Wenck (Zeitschrift des Vereins für thür. Geschichte zu Jena, Jahr- 
gang 1884, pag. 294) bezeichnet es als ein sehr plumpes Verfahren des Fäl- 
schers, dass er in die Urkunden von 1089 und 1044 dieselben Grenzen an- 
gegeben habe, welche für den Besitz der Abtei im Jahre 1216 nachgewie- 
sen sind. Da Wenck Naude’s Ansichten tbeilt, erscheint diese Bemerkung 
auffällig. 
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wig I. erworbene Areal keine Flächen -Veränderung erfahren 
hatte. 

Ich komme zur Hauptsache. 

Naud4 bezeichnet (pag. 86) als Zweck der Fälschungen die 
Erlangung eines günstigen Urtheils für das Kloster Reinhards- 
brunn in einem zwischen diesem und dem Kloster Georgenthal 
ausgebrochenen Besitzstreite, der im Jahre 1227 zur Entschei- 
dung gebracht wurde und setzt demnach die Anfertigung der 
Urkunden in die Zeit von 1216 bis 1227. 

Einleitend sagt er zur Begründung dieser Zeitbestimmung: 

1) die in den Fälschungen angewendete Schriftweise deute 
darauf hin; 

2) vor dem Jahre 1227 nehme keine reinhardsbrunner Ur- 
kunde von den Fälschungen Notiz, obwohl dies mehrmals 
hätte geschehen müssen, wenn letztere wenigstens vor dem 
Jahre 1215 schon vorhanden gewesen wären. 

Diese Momente können erst Bedeutung haben, wenn es für 
zweifellos erachtet werden muss, dass die Fälschungen zu dem 
oben angegebenen Zwecke angefertigt sind. Darauf ist also 
zunächst einzugehen. 

Naud4 nimmt (pag. 85) an, im Anfänge des 13. Jahrhunderts 
sei der Hauptbesitz des Klosters Reinhardsbrunn in Grenzen 
gefasst worden und diese Besitzangaben seien der päpstlichen 
Kanzlei übersandt und darauf hin die Innocenz - Bulle *) vom 
Jahre 1215 ausgestellt worden. 


*) Der Inhalt dieses Documentes, so weit er Bich auf die Besitzungen 
des Klosters bezieht, erscheint eigentümlich. 

Auffallenderweise enthält es nicht, wie Naude (pag. 83) meint, sämmt- 
liche Güterbesitzungen des Klosters. Es fehlen darin 

1) die von dem Grafen von Nordeck im Jahre 1111 erworbenen; 

2) das in demselben Jahre eingetanschte Gut Steinfirst. 

Es liegt kein Grund zu der Annahme vor, dass das Kloster diese Be- 
sitzungen im Jahre 1215 nicht mehr gehabt haben sollte und eben so wenig 
dazu, dass diese Güter erst nach 1216 erworben sein sollten, denn dagegen 
sprechen die Bemerkungen von Naude pag. 54 und 65 und meine weiterhin 
gegebenen Erläuterungen zu der Urkunde vom 27 . August 1111. 

3) Die nicht unbedeutende Liegenschaft, die das Kloster im Jahre 1189 
vom Landgrafen Ludwig dem Frommen erhalten und doch schwerlich 
im Jahre 1216 schon wieder verloren hatte. 

Für alle diese Besitzungen hatte das Kloster Documente mit vollstän- 
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Bei dieser Güterbescbreibung aber habe man auf das be- 
nachbarte Gebiet der Georgenthaler, wie auf dasjenige des Land- 
grafen übergegriffen. Darauf habe sich der Streit erhoben und 
den Reinhardsbrunnern sei kein anderer Ausweg geblieben, als 
die widerrechtlich angemasston Landstriche durch ältere, ge- 
fälschte Diplome zu vertheidigen. 

Dass von den Reinhardsbrunnern im Jahre 1215 eine neue 
Güterbeschreibung gefertigt worden sei, ist nur eine Vermuthung; 
die Annahme aber, dass sie dabei auf fremdes Gebiet über- 
gegriffen hätten, halte ich für unzutreffend. Hinsichtlich des 
landgräflichen Gebietes beweist die Urkunde von 1227 das Ge- 

digen Grenzbeschreibungen; für die unter 1) und 2) genannten allerdings 
gefälschte, aber wohl ihrem sachlichen Inhalte nach richtige. Für die Be- 
sitzung ad 8 war eine echte Urkunde vorhanden, die ebenfalls eine Grenz- 
beschreibung enthielt. Dass die Güter ad 2 und 8 nicht in die Grenz- 
besebreibung vom Jabre 1216 mit einbezogen sind, erscheint um so auf- 
fallender, als sie im Anschlüsse an den Uauptbesitz des Klosters gelegen 
waren und es liegt die Vermuthung nabe, dass dies nicht ohne Grund ge- 
schehen sei und dieser dürfte darin zu suchen sein, dass das Kloster sich 
durch die vorhandenen Documente in seinem Besitze völlig gesichert hielt. 

Anders war es mit dem Hauptgüterkomplex an der Loibe. Dieser setzte 
sich zusammen 

1) aus den Dotationsgütern, 

2) aus den im Jabre 1114 durch Kauf erworbenen gräflichen Besitzungen. 

Beide zusammen bildeten den gesammten ursprünglichen 

Besitz des Grafengeschlechtes an der Loibe (cfr. pag. 81). Für 
diese Besitzungen hatte das Kloster noch keine Grenzbescbreibung in ur- 
kundlicher Form , selbst nicht in gefälschten Documenten. Und das führt 
zu der Vermuthung, dass die Mönche die Bulle von 1216 wesentlich mit 
aus dem Grunde extrahirten, um eine solche Grenzbeschreibung zu erlangen. 

In Betreff der übrigen, in der Bulle genannten, zerstreut umber liegen- 
den Finzelbesitzungen des Klosters waren nur Privat-Documente vorhanden. 
Für Dietenborn existirte zwar eine Papsturkunde vom Jahre 1100, aber sie 
war offenbar gefälscht und wahrscheinlich gar nicht im Kloster vorhanden 
(die Thur, sacra hat sie nicht). Und was Topfstedt anlangt, so war zwar 
eine — auch gefälschte — Kaiserurkunde vorhanden, aber sie bezog sich 
nur auf ein Gehöft in Topfstedt, während es sich in der Urkunde von 1216 
um die Rechte des Klosters an der Kirche daselbst handelt. Aehnlich wird 
es sich mit Tuteleben verhalten haben. Dass das Kloster an der dortigen 
Kirche Rechte hatte, ist nach der Urkunde von 1228 (Thur, sacra pag. 110) 
anzunebmen. 

Für alle diese Güter mag sich das Kloster durch die Bulle von 1216 
eine grössere Sicherung des Besitzes haben verschaffen wollen. 
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gentbeil; denn der Landgraf sagt darin (Naude pag. 85 Anmerk. 1), 
er gebe dem Kloster den von diesem beanspruchten Waldtheil*) 
zurück, weil er sich überzeugt habe, dass er ihn mit Unrecht 
besitze. 

Aber auch auf das Georgenthaler Gebiet hatten die Rein- 
hardsbrunner nicht übergegriffen. Vielmehr war das Ge- 
gentheil der Fall. Das ergiebt sich einerseits aus der Urkunde 
von 1227, die ausdrücklich besagt, dass der streitige Waldtheil 
an Reinhardsbrunn zurück gegeben wurde, andererseits aus 
einem Vergleich der von mir gegebenen Erläuterungen der 
Grenzbeschreibungen in den Urkunden von 1039, 1144 und 
1227, deren Richtigkeit nicht anzufechten sein dürfte. 

Welches Document die Reinhardsbrunner bei dem Streite 
vorlegten, ist nicht ersichtlich, schwerlich aber die Urkunde von 
1039 **), denn sie giebt kein direktes Beweismittel ; war es aber 
der Fall, so folgt daraus keineswegs, dass diese Fälschung da- 
mals und zu dem besonderen Zwecke gefertigt worden sei, un- 
gerechte Ansprüche zu begründen, denn dazu lag nach dem 
oben Gesagten keine Veranlassung vor. Viel wahrscheinlicher 
ist, dass man entweder die über die Dotation des Klosters aus- 
gefertigte Urkunde vorlegte oder die Urkunde vom Jahre 1114, 
nach welcher der Rest des landgräflichen Besitzes an der Loibe 
dem Kloster zugefallen war. 

Muss demnach die Richtigkeit der Voraussetzung, dass die 
Reinhardsbrunner im Jahre 1227 ungebührliche Vortheile hätten 
erwerben wollen, für unzutreffend erachtet werden ***), so gilt 
das Gleiche von den von Naud6 daran geknüpften Folgerungen. 

*) Um welchen Waldtheil es sich hier handelt , ist nicht festzustellen ; 
vielleicht um den nördlichen Theil der durch die Urkunde von 1227 ab- 
gegrenzten Fläche, der nach den Orenzbeechreibungen von 1039 und 1044 
keinem der beiden Klöster gehörte, also wohl als landgräflicher Besitz be- 
trachtet werden konnte (cfr. pag. 16, die Grenzbeachreibung von 1390 unter 
Nr. III.) 

**) In der Urkunde von 1227 ist nnr von einem Privilegium die Rede. 
Die Urkunde von 1044 ist unter allen Umständen nicht von Belang für den 
schwebenden Streit. Es ist also nicht wahrscheinlich, dass sie mit vorge- 
legt, noch weniger, dass sie zu diesem Zwecke hergestellt worden sei, zumal 
dadurch die Gefahr der Entdeckung der Fälschung vermehrt worden wäre. 

**♦) Demnach bedarf es der Erörterung in Anmerk. 1, pag. 86, bei 
Naude nicht. 
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Naude meint (pag. 86), die reiiihardsbrunncr Mönche hätten 
bei der Herstellung der Urkunden von 1039 und 1044 beabsich- 
tigt, den urtheilenden Landesherrn mit in das Interesse zu zie- 
hen, ihn zu nöthigen, die gefälschten Privilegien als richtig an- 
zuerkennen. Dazu lag nach dem Gesagten keine Veranlassung 
vor, um so weniger, da der Landgraf, wie Naud4 (pag. 85) mit 
Recht sagt, der grosse Gönner des Klosters war. 

Weiter sagt Naude (pag. 86): die reinhardsbrunner Mönche 
schmeichelten zugleich in den falschen Urkunden dem Ahnen- 
stölze des richtenden Fürsten, sie machten *) den Stammherrn 
seines Hauses, Ludwig I., zu einem nahen Verwandten der sa- 
lischen Kaiser. 

Ob Ludwig IV. den von Naudü vorausgesetzten Ahnenstolz 
besass, dürfte schwer zu beweisen sein, noch weniger, dass es 
jener Schmeichelei für diesen Fürsten bedurft hätte, der damals 
auf der Höhe seiner Macht stand **). Aber angenommen auch, 
es sei dies der Fall gewesen, so würde die Vorlage der Fäl- 
schung im Jahre 1227 doch als ein wenig kluges Verfahren der 
„schlauen“ Mönche erscheinen. Denn da die Documente als 
echt gelten sollten und also seit langer Zeit im Besitze des Klo- 
sters sein mussten, so hätte es ja das grösste Missfallen des 
Landgrafen erregen müssen, dass sie nicht längst zur Kenntniss 
des landgräflichen Hauses gebracht worden waren, um so mehr, 
wenn Naud6’s Ansicht gegründet wäre, dass die Landgrafen den 
Besitz an der Loibe vom Erzbischof von Mainz zu Lehen er- 
halten hätten und vermuthlich durch dieses Lehnsverhältniss die 
im 12. Jahrhundert zwischen dem Erzbischof und dem Land- 
grafen bestandenen Streitigkeiten herbeigeführt worden wären; 
denn diesen Streitigkeiten hätte ja durch die rechtzeitige Vor- 


*) Wie soll man sich dieses „machen“ denken. Naude ist am meisten 
geneigt, das Verwandtschafts- Verhältniss für einfach erlösen zu halten. 
Das setzt aber doch in der That eine kaum glaubliche Uukenntniss der 
Landgrafen über ihre Familien-VerhältnisBe voraus. An anderer Stelle (pag. 
86 Anmerk. 3) meint Naude , es sei auch möglich , dass „ähnliche Sagen 
schon früher im Volke umliefen, an welche der Fälscher anknüpfte“. In 
diesem Falle hätten aber die Landgrafen doch wohl längst Veranlassung 
genommen , zu ermitteln , in wie weit diese Sagen als begründet anzusehen 
seien. 

♦*) Knochenhauer, Qesch. Thüringens; Gotha 1871, pag. 809 bis 822. 
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läge der angeblich aus dem 11. Jahrhundert stammenden Docu* 
mente vorgebeugt werden können. 

Das führt zu der weiteren Unterstellung Naud^’s, dass mit 
den Fälschungen auch beabsichtigt worden sei, das „für die 
stolzen Landgrafen so ärgerliche Lehnsverhältniss zu vertuschen, 
indem der Fälscher die Besitzung Ludwig I. an der Loibe als 
kaiserliche Schenkung hinstellte.“ 

Angenommen, jenes Lehnsverhältniss habe bestanden, so 
ist doch weder erwiesen, noch wahrscheinlich, dass es für die 
Landgrafen hätte ärgerlich sein können, zumal im Jahre 1227, 
wo sie das Gebiet längst nicht mehr besessen. 

Wohl aber waren dieselben in der That Lehnsträger von 
Mainz, nur in anderer Weise. Als im Jahre 1254 der Markgraf 
Heinrich von Meissen seinen Frieden mit dem Erzbischof von 
Mainz gemacht hatte, gab Letzterer alle Lehen, die vorher Hein- 
rich Raspe vom Erzbischof gehabt hatte, an den Markgrafen zu- 
rück; darunter die Comitie in Sibenleyben (bei Gotha), ferner 
Scbenrestede (Schönstedt bei Langensalza) und die Comitia 
roinor in Mittelhusen (an der schmalen Gera *) bei Erfurt), so- 
wie einen Bezirk zwischen Ollendorf und Eckardsberge (nörd- 
lich von Weimar), von welchem es heisst, dass auf Grund dieses 
Lehens der Landgraf Marschall des Erzbischofs gewesen sei. 
Es liegt kein Grund zu der Annahme vor, dass dieses Verhält- 
niss erst nach dem Jahre 1227 entstanden sei und darum kann 
nicht vermuthet werden, dass die Lehnsabhängigkeit von Mainz 
für die Landgrafen ärgerlich und Grund zur Vertuschung vor- 
handen gewesen sei, zumal Letztere auch Lehengüter vom Erz- 
bischof in Hessen und andere von den Klöstern Hersfeld und 
Fulda hatten. 

Aber an der Loibe haben die Landgrafen kein Lehen vom 
Erzbischof gehabt. Naud<5, der das Gegentheil annimmt, sagt 
zur Begründung dessen zunächst (pag. 59), man wisse nicht, 
wie Conrad II. zu Besitzungen am Nordabhange des Thüringer- 
waldes gekommen sein solle; nirgends finde sich eine Spur da- 
von. Dagegen stehe fest, dass die Mainzer Erzbischöfe in jenen 
Landestheilen sehr begütert gewesen seien, es also wohl denk- 


*) Gudemis, Cod. dipl. I. 689; cfr. auch v. Falkenstein, Thür. Chronik, 
pag. 726 und 798. 
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bar, dass sie einem Grafen, dessen Allode an ihren grossen, 
um Erfurt gelegenen Grundbesitz stiessen, einen Theil ihrer 
Güter als Leben übertragen hätten. 

Diese Deduction erscheint bedenklich. 

Allerdings hat man wohl keinen direkten Beweis daiUr, dass 
das hier in Frage stehende Gebiet im 11. Jahrhundert dem Kai- 
ser gehört habe •, aber man darf doch nach dem allgemeinen 
Grundsätze *), dass unbebautes Land — wie es hier in Frage 
ist — zur Verfügung des Kaisers stand **), annehmen, dass 
dies auch im vorliegenden Falle so war, so lange nicht der Be- 
weis des Gegentheils erbracht wird. Diesen Beweis giebt aber 
Naud6 dadurch nicht, dass er sagt, es stehe fest, dass der Erz- 
bischof in jenen Landestheilen, also an der Loibe, sehr begütert 
gewesen sei. Für diese Behauptung hätte es näherer Angaben 
bedurft, um so mehr, als die reinhardsbrunner und georgenthaler 
Urkunden keine Andeutung darüber enthalten. 

Ausserdem erscheint es wenig glaublich, dass die Mainzer 
Erzbischöfe nach Besitzthum in dem unwirthlichen Gebirge ge- 
strebt haben sollten. In der Umgebung von Erfurt waren die- 
selben allerdings begütert, aber zwischen diesem Besitz und der 
Gegend von Reinhardsbrunn lagen die Besitzungen thüringischer 
Dynasten und der Klöster Hersfeld und Fulda. Für „Allode“ 
des Grafen Ludwig, die nach Naude an deu erzbischöflichen 
Besitz um Erfurt stossen sollen, ist da kein Platz und es ist 
auch nicht einzusehen, wie der Graf zu solchen gekommen sein 
sollte, bevor er die Liegenschaften am Thüringerwalde erwarb. 

Ferner sagt Naud6 (pag. 59): „Wenn schon Conrad II. 
dem Grafen gewisse Güter als Eigenthum geschenkt hätte, so 
versteht man nicht recht, warum Heinrich III. einen Burgbau 
auf jenem nunmehrigen Allodialgebiete erst noch besonders er- 
lauben soll. Umgekehrt ist die Erlaubniss zum Burgbau seitens 
des Erzbischofs bei einer Lehneübertragung sehr erklärlich.“ 


*) Den auch Naude (pag. 69) anerkennt. 

**) Nach der Urkunde König Heinrich I. vom Jahre 98S besass dieser 
Barchfeld am Westabhange des Thüringerwaldes und im Jahre 1016 (cfr. 
Abschnitt I. pag 6) verliah Heinrich II. den Wildbann in der Lupnizmark 
an das Kloster Fulda. Diese bedeutende Mark reichte im Süden bis an 
und in die Loibe. Das macht es mindestens sehr wahrscheinlich, dass auch 
der übrige Theil des Nordabhanges des Gebirges Reichsgebiet war. 


Digitized by Google 



61 


Dem gegenüber ist zu bemerken, dass es weder erwiesen 
noch glaublich ist, dem Mainzer Erzbischof habe im 11. Jahr- 
hundert das Recht zugestanden, die Erlaubnis zu Burgbauten 
zu ertheilen. Das war damals Kaiserrccht *). 

Gesetzt aber, Ludwigs Besitz an der Loibe wäre Mainzer 
Lehen gewesen und der Erzbischof hätte die Genehmigung zur 
Erbauung der Schauenburg ertheilt, dann wäre nicht zu ver- 
stehen, warum die Mönche zu dem immerhin nicht gefahrlosen 
Unternehmen hätten schreiten sollen, die Fälschung von 1044 
im Anfänge des 13. Jahrhunderts, nach Naud^’s Annahme, her- 
zustellen, da diese, wie schon erwähnt, für den Streit im Jahre 
1227 nichts entscheiden konnte. 

Weiter meint Naud6, dem Fälscher müssten Urkunden Vor- 
gelegen haben, und zwar erzbischöfliche, und es möchten dies 
diejenigen Privilegien gewesen sein, die Ludwig II. bei seinem 
Eintritt in das Kloster Reinhardsbrunn im Jahre 1123 dort nie- 
derlegte. Kaiserliche Urkunden könnten diese nicht gewesen 
sein, denn sonst würden sie in dem Berichte **) nicht einfach 
als Urkunden, sondern ganz bestimmt als kaiserliche bezeichnet 
worden sein. 

Diese Annahme erscheint nicht geboten. Man könnte auch 
umgekehrt sagen, wenn jene Documente erzbischöfliche gewesen 
wären, würden sie als solche bezeichnet w r orden sein, zumal im 

*) cfr. Waitz, Verfassung «geschieht© III. pag. 203, wo nicht blos auf 
die Urkunde von 1041, sondern auoh auf verschiedene andere hingewieeen 
wird. 

Die Urkunde von 1044 iet bemerkenswert!!, insofern sich daraus ergiebt, 
dass dem Fälscher bekannt sein musste, zu dem Burgbau sei die kaiserliche 
Genehmigung erforderlich. Darin dürfte auch ein Beweis gegen die An- 
nahme zu finden sein, dass das Document erst im 13. Jahrhundert verfasst 
worden sei, wo jenes Kaiserrecbt nicht mehr geübt wurde, 

**) In den Sächedel’schen Exoerpten (cfr. Wenck, die Entstehung der 
reinhardsbrunner Geschichtsbücher, pag. 89). Die Fassung dieses Berichtes, 
den Naude für glaubwürdig hält, ist auffällig. Die bezüglichen Worte lau- 
ten: „privilegia , que pater suus habuerat super terminis ejusdem cenobii 
et (?) ailve Loyben.“ Da das Kloster zu Ludwig I. Zeit noch nicht bestand, 
so dürfte diese Nachricht, wenn ihr, wie ich nicht bestreiten will, Glauben 
beizumessen ist, nur dahin zu verstehen sein, dass die Urkunden die Er- 
werbungen Ludwig I. betrafen, die an das Kloster Ubergegangen waren, 
was tbatsächlich im Jahre 1123 bezüglich der Liegenschaften an der Loibe 
der Fall war. 
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Jahre 1123 weder Veranlassung noch die Möglichkeit vorhanden 
gewesen sein dürfte, das mainzer Lehnsverhältniss zu vertuschen, 
falls ein solches bestanden hätte. 

Uebrigens hat es sich jedenfalls um Documentc gehandelt, 
die von verschiedenen Personen ausgestellt waren, was schon 
darum anzunehmen ist, weil Ludwig I. auch von Privatleuten 
Güter erworben hatte. Es war also ein einheitlicher Ausdruck 
zur näheren Bezeichnung der Urkunden nicht anwendbar. 

Dazu kommt, dass eine erzbischöfliche Urkunde über Liegen- 
schaften an der Loibe dem Fälscher nichts nützen konnte, denn 
sie konnte keine Grenzbeschreibung des ganzen Klosterbesitzes 
enthalten, da dieser auch Güter umfasste, die Ludwig I. von 
Privaten erworben hatte. Ueberdies nimmt ja Naude an, die 
Grenzbeschreibung in den Fälschungen beruhe auf der im Jahre 
1215 ganz neu aufgestellten. 

Endlich, und hauptsächlich, beruft sich Naud6 auf die Schrift 
de ortu principum Thuringiae, die „direkt von einer Lehens - 
Übertragung durch den Mainzer Erzbischof an Ludwig I. er- 
zähle: qui (Bardo) ei comitatum *) in Thuringia et beneficia 
plurima alia concessit.“ **) 

Naude bezweifelt also diese Angaben nicht. Falls darin 
unter den Beneficien „Lehngüter“ in Thüringen zu verstehen 
sind, so folgt aus dem Wortlaute der angeführten Stelle doch 
keinesweges, dass darunter das Areal an der Loibe mit zu ver- 
stehen sei, das in der Urkunde von 1039 erwähnt ist. Vielmehr 
spricht das vorher (pag. 61) Erwähnte und die weitere Nachricht 


*) In den Annal. Reinhardsbr. pag. 8 heisst es „comicie“ . 

**) Naude beruft sich auch auf die Worte „cujus (Wichmanni) hereditas 
et beneficia praenominata ad eundem Ludovicum deroluta sunt“ und meint, 
also auch diese für historisch begründet haltend , unter den gedachten Be- 
nificien seien die Lehen zu verstehen, die Ludwig mit der Grafschaft (1; in 
Thüringen erhalten habe. Diese Deutung dürfte nicht zutreffend sein. Die 
Stelle ist aus der Erzählung entnommen, wonach Ludwig I. einen Bruder, 
Hugo, gehabt haben soll, der reich begütert war und nur dem Mainzer 
Erzbischof und dem Kloster Kulda (deren Lehnsmann er also sein musste) 
dienen wollte. Ihn beerbte sein Sohn Wichmann, dem nachher der Erz- 
bischof die vorher dem Hugo verliehenen Lehen (beneficia a sede Magnn- 
tina habita) entzog und an Ludwig I. gab. Demnach erhielt Ludwig die 
Güter Wichmanns; diese können aber unmöglich an der Loibe gelegen 
haben. 
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des Chronisten, dass der Kaiser ein grosses Gebiet an der Loibö 
an Ludwig I. gegeben habi, entschieden dagegen. Der Ver- 
fasser hätte sich sonst einen unglaublichen Widerspruch zu 
Schulden kommen lassen. Das ist auch Naude nicht entgangen. 
Denn er sagt ferner: „So weit bestätigt diese älteste Chronik 
alle unsere Vermuthungen. Dann aber beginnt die Schwierig- 
keit. Der Chronist fährt fort: Cumque (Ludovicus) ditari nimis 
in eadem cepisset regione (seil. Thuringia), pormissione Impera- 
toris et principum, quibus id juris erat concedere, edificavit ca- 
stellum juxta Loibam silvarn, Schowenburc nomine; ad quod 
negocium rex quam plurimam partem ejusdem silve ei auctori- 
tate sua contulit." 

Dann fährt Naude fort: „Also zu der erzbischöflichen (!) 
Lehensübertragung noch zweitens eine kaiserliche Schenkung, 
zu der erzbischöflichen Burgbau -Erlaubniss (principum ist un- 
zweifelhaft auf den Erzbischof zu beziehen) noch zweitens eine 
kaiserliche Erlaubniss! Doch auf den ersten Blick erkennt 
man, wie unmotivirt die kaiserliche Schenkung hinzugefügt ist: 
„„Da Ludwig sehr viele Güter erworben hat, so baut er eine 
Burg"“; weswegen denn noch „„zu dem Zwecke des Burg- 
baues"" eine kaiserliche Schenkung? Vergleicht man die an- 
geführte Stelle mit unserer Urkunde 2266 (de 1044), so löst sich 
sofort das Räthsel. Der Chronist hat die Worte „„ad quod ne- 
gocium contulit"" einfach aus der Urkunde abgeschrie- 

ben und wir können sie einfach aus seinem Berichte streichen." 

Naude geht hier von der Voraussetzung aus, die Belehnung 
Ludwig 1. mit einem Gebiete an der Loibe und die Erlaubniss 
zur Erbauung der Schauenburg seien durch den Erzbischof er- 
folgt, während beides doch erst bewiesen werden soll. Ich 
glaube aber vorher dargethan zu haben, dass dieser Beweis 
nicht zu geben ist und damit fällt die von Naude vorausgesetzte 
Schwierigkeit und die kaiserliche Schenkung erscheint nicht als 
etwas Unglaubliches, zumal bekannt ist, dass Conrad II. der- 
artige Schenkungen gemacht *). 

In Betreff des Burgbaues sagt Naude (pag. 62) : „Der Chro- 
nist fand in seiner Hauptquelle (einer von Naude vorausgesetz- 
ten Erzbischofs -Urkunde) die Burgbau - Erlaubniss des Erz- 


*) cfr. Gros« 1. c. pag. 17. 
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bischofs, in seiner zweiten Quelle, der Fälschung von 1044, die 
kaiserliche Erlaubnis. In Verlegenheit, welcher Nachricht er 
den Vorzug geben sollte, schloss er so zu sagen einen Com- 
promiss: er setzte beide Angaben ein, sagte aber, um den da- 
durch entstehenden Widerspruch zu verdecken, statt episcopi 
permissione etwas verblümt und absichtlich unbestimmt permis- 
sione principum, quibus id juris erat concedere, ein ganz vager 
und unbestimmter Ausdruck, bei dem man sich so, wie er da- 
steht, gar nichts Klares denken kann.“ 

Naudd geht hier wieder von einer Voraussetzung aus, die 
weder erwiesen noch wahrscheinlich ist, dass nämlich dem Chro- 
nisten eine mit der Fälschung von 1044 im Widerspruch ste- 
hende erzbischöfliche Urkunde Vorgelegen habe. 

Gesetzt aber auch, Naude’s Annahme wäre richtig und der 
Chronist sei auch in Verlegenheit gerathen — was nur unter 
der wenig wahrscheinlichen Voraussetzung anzunehmen ist, dass 
er die Urkunde von 1044 für echt hielt — so ist doch nicht 
glaublich, dass er sich auf die von Naude unterstellte sonder- 
bare Art aus dieser Verlegenheit gezogen haben sollte! Da 
der Chronist keine Schrift von rechtlicher Bedeutung fertigte, 
se lag es doch viel näher, der Verlegenheit dadurch aus dem 
Wege zu gehen, dass er einfach anführte, Ludwig I. habe auf 
dem vorher erworbenen Gebiete eine Burg erbaut. 

Nachdem ich so die Bedenken gegen Naud^’s Anschauungen 
über die gefälschten Documente von 1039 und 1044 dargelegt 
habe, gehe ich dazu über, meine eigene Ansicht auszusprechen. 
Diese geht dahin, dass die Urkunden überhaupt nicht aus einer 
besonderen Veranlassung hergestellt worden sind, sondern eben 
so, wie die Fälschungen von 1103, 1111 und 1114, ganz allge- 
mein zu dem Zwecke grösserer Sicherstellung wohlerworbener 
Rechte und Besitzungen, dass sie also zu derjenigen Art von 
Fälschungen gehörten, die nach Arnold *) im Mittelalter bona 
fide gemacht wurden, als etwas für jene Zeit ziemlich Unschul- 
diges galten, die aber als für die Geschichte wichtige Docu- 
mente zu betrachten sind. 

Dieser Zweck konnte aber nur erreicht werden, wenn die 


*) In der Schrift: Zur Geschichte des Eigenthums der deutschen Städte, 
Vorrede, pag. XIX. 
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Docuraente zu der Zeit gefertigt wurden, in welcher die Ereig- 
nisse eintraten, auf welche sie sich bezogen, oder wenigstens 
nicht lange nachher *). 

Da alle bezüglichen Fälschungen im Kloster Reinhardebrunn 
entstanden sind, so ist der früheste Zeitpunkt des Beginns der- 
selben in das Jahr 1086 zu setzen. Für den Abschluss lässt 
sich kein bestimmter Zeitpunkt nachweisen, wohl aber die An- 
nahme vertreten, dass er in die Zeit nicht lange nach dem Jahre 

1114 zu verlegen sei **). Es dürfte kein Zufall sein, dass alle 
Fälschungen sich auf Vorgänge beziehen, die vor dem Jahre 

1115 stattfanden. 

Im Jahre 1114 trat das für das Kloster besonders wichtige 
Ereigniss des Erwerbes des landgräflichen Besitzes an der Loibe 
ein. Indem dieser den Dotationsgütern hinzutrat, kam der 
ganze dortige gräfliche Besitz an das Kloster (cfr. pag. 31). 
Nun musste diesem daran gelegen sein, Bich Documente zu 
verschaffen, welche in rechtsgiltiger Form das Bestehen der 
Schauenburg sicherten und eine Grenzbeschreibung jenes Ge- 
sammtbesitzes ergaben. Eine solche in die gefälschte Kaiser- 
Urkunde von 1114 aufzunehmen, war nicht thunlich, da diese 
sich nur auf einen Theil jenes Gebietes bezog. So schritt man 
zu der Herstellung der Fälschungen von 1039 und 1044, extra- 

*) Naude (pag. 63 — 66) ist geneigt, den Mönchen eigennützige Motive 
suzuschreiben. Die Gründe, die er dafür angiebt, scheinen mir nicht über- 
zeugend. Bezüglich der Urkunden von 1039 und 1044 habe ich dies bereits 
nachgewiesen. Wegen der Urkunden von 1108 und 1111 verweise ich auf 
die weiterhin folgenden besonderen Artikel. 

**) Verschiedene Umstände sprechen dafür, dass alle Fälschungen unter 
dem Abt Ernst I. hergestellt worden sind. Die meisten stammen, der Da- 
tirung naoh, ans seiner Zeit. Zu der Kaiser - Urkunde von 1086 ist nach 
Naude (pag. 71) die Papst- Urkunde von 1102 benutzt worden und die Fäl- 
schungen von 1039 und 1044 fallen, nach dem oben Gesagten, in die Zeit 
der Amtsthätigkeit dieses Abtes. Durch ihn dürfte auch die Invocations- 
Formel „in nomine summae et individuae trinitatis“ in Keinhardsbrunn 
eingeführt sein. Alle Fälschungen haben sie , mit Ausnahme des nach der 
Hirschauer Kaiser - Urkunde von 1076 gefertigten Diploms von 1086. Auch 
die vom Abt Ernst selbst in urkundlicher Form ausgefertigte Notiz vom 
Jahre 1116 (Thur, sacra pag. 76) hat sie. In einem ähnlichen Schriftstücke 
vom Jahre 1109 (Naude, pag. 126) ist zwar sanctae statt summae gesetzt; 
es ist aber nur eine Abschrift und die Aenderung kann durch den Copisten 
erfolgt sein. 
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hirte aber später die Innocenz - Bulle von 1215, um ein direktes 
und unanfechtbares Beweisstück zu erhalten (cfr. pag. 56). 

Eine Eigenthümlichkeit der Fälschungen, auf die Naude 
(pag. 83) hingewiesen hat, scheint allerdings für eine spätere 
Abfassung derselben zu sprechen: die Schrift. Muss darauf das 
Gewicht gelegt werden, das Naud4 ihm beimisst *), dann er- 
scheint die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass die Originale 
der Fälschungen nicht auf uns gekommen sind, sondern Ab- 
schriften davon, die man später aus irgend einem Grunde 
hergestellt hat. Und diese Annahme dürfte darin noch eine 
Stütze finden, dass nach Naud6’s Untersuchungen sämmtliche 
Fälschungen von ein und derselben Person gefertigt sein sollen. 
Wären die Documente erst seit und nach 1227 von Fall zu 
Fall hergestellt worden (Naude, pag. 87), so würde mit weniger 
Wahrscheinlichkeit an einen Schreiber zu denken sein. 

Was endlich den sachlichen Inhalt der Fälschungen betrifft, 
so halte ich die Ueberzeugung fest, dass der Fälscher nicht 
sagenhafte Ueberlieferungen — die im Anfänge des 12. Jahr- 
hunderts noch gar nicht entstanden sein konnten — sondern 
im Kloster vorhandene Aufzeichnungen benutzte **). Es wäre 
in der That wunderbar, wenn solche Aufzeichnungen von den 
aus Hirsau berufenen Mönchen nicht gemacht worden wären, 
insbesondere auch über die Herstammung und die Ansiedelung 
Ludwig I., worüber sie durch dessen im Jahre 1123 in das 
Kloster eingetretenen Sohn volle Auskunft zu erhalten die beste 
Gelegenheit hatten. Auch die ganz speciellen und wichtigen 
genealogischen Angaben über die Kinder Ludwig I. und deren 
Nachkommen, sowie die Nachricht von dem Eintritt des Grafen 
Erwin und des Kitters Theoderich von Gleichen in das Kloster 
(A. R. , p. 22), die Angaben über die Gründung des Klosters 
und den Eintritt Ludwig II. in dasselbe können schwerlich auf 
späterer mündlicher Ueberlieferung beruhen. 

Demnach halte ich den sachlichen Inhalt der Fälschungen 
keineswegs für eine so leere Erfindung, wie er von der neueren 
Kritik hingestellt wird und eben so wenig die Angaben in der 


*) cfr. aber Naude, pag. 9. 

**) Dafür spricht »ich auch Wenck (Neues Archiv für ältere deutsche 
Geschichte, X. pag. 104) aus. 
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Schrift De ortu principum Tburingie *). Verwirft man diese 
als unglanbwürdig und giebt man den Ansichten Naude’s (pag. 
58 , 59 , 62 , 83 , 86) Folge, so steht Ludwig I. als ein einfacher 
Edelmann und als ein einfacher Lehnsträger des mainzer Erz- 
bischofs da, und das wunderbare Ereigniss, als welches das 
erste Auftreten des Landgrafen- Geschlechtes und dessen rasche 
Machtentfaltung angesehen werden muss, erscheint völlig un- 
erklärlich. 

Es mag ganz abgesehen werden von der Frage, wie der Erz- 
bischof Bardo dazu gekommen sein sollte, einen fränkischen **) 
Edelmann mit Lehngütern in Thüringen zu bedenken. Dass 
aber Ludwig I. in dem kurzen Zeitraum von etwa 20 Jahren zu 
so reichem Güterbesitze und so bedeutendem Ansehen hätte 
gelangen können, wie es thatsächlich der Fall gewesen ist, das 
wäre unbegreiflich, wenn nicht ganz besondere Verhältnisse ihn 
begünstigt hätten. 

Wie grosB der Qüterbesitz ***) war, den Ludwig hinterliess, 
kann daraus ermessen werden, dass nach Ludwigs Tode sein 
jüngerer Sohn Beringer die von der Mutter herrührende Herr- 
schaft Sangerhausen erhielt, der ältere, Ludwig II., der Reprä- 
sentant des Hauses, den übrigen Besitz. 

Was aber die gesellschaftliche Stellung Ludwig I. betrifft, 
so wird sie durch den einzigen Umstand schon als eine recht 
angesehene charakterisirt , dass seine Tochter Hildegard von 
dem bedeutendsten damaligen Dynasten in Franken, dem Grafen 
Poppo von Henneberg, zur Ehe begehrt wurde, die andere, 
Uta, aber einen thüringischen Dynasten heirathete. 

Nach meiner Ansicht muss also nach einer anderen Erklä- 
rung für das wunderbare Auftreten Ludwig I. in Thüringen und 
die ausserordentlich rasche Machtontfaltung seines Hauses ge- 
sucht werden. Und diese scheint mir vollkommen gegeben in 
den Reinhardsbrunner Nachrichten, die, bei unbefangener Be- 
trachtung nichts enthalten, was Anstoss erregen könnte. 

*) Der Verfasser derselben hat meines Erachtens seine Angaben eben 
so ans den reinhardabrnnner Aufzeichnungen geschöpft, wie der Urkunden- 
fälscher. 

**) cfr. Gross, 1. c. pag. 66. 

***) Dass Ludwig I. keine Allodien in Thüringen besessen hat, habe ich 
schon vorher (pag. 60) nachgewiesen. 

6 ♦ 


Digitized by Google 



68 


Indem ich hierauf näher eingehe, bespreche ich zunächst 
die Charakteristik der Persönlichkeit Ludwig I. in den Rein- 
hardsbrunner Geschichtsbüchern (ed. Wegele, pag. 3 — 4). Dort 
wird er als ein hervorragend kluger Mann bezeichnet und das 
erscheint im Hinblick auf seine Wirksamkeit in Thüringen voll- 
kommen gerechtfertigt. Denn anderen Falls wäre es ihm schwer- 
lich gelungen, in kurzer Zeit die angesehene Stellung zu er- 
langen, die er thatsächlich einnahm und als Fremdling sich mit 
den eingesessenen Dynasten in so gutes Einvernehmen zu setzen, 
wie es offenbar der Fall gewesen sein muss. Aber auch ein 
Mann von ungewöhnlicher Thatkraft und Umsicht muss dieser 
Ludwig gewesen sein, denn nur ein solcher konnte cs unter- 
nehmen, unwirthliche Wald- und Gobirgsstriche zu cultiviren 
und mit Ortschaften zu besetzen und dieses schwierige Geschäft 
in so bedeutendem Masse durchzuführen, wie er gothan hat. 

Erwägt man diese Eigenschaften Ludwigs, so kann es nicht 
auffallend erscheinen, dass Conrad II. ihn an seinen Hof zog, 
zumal, wenn Ludwig in, wenn auch nur entfernten, verwandt- 
schaftlichen Beziehungen zu der Kaiserin Gisela stand, eine 
Angabe in der Schrift de ortu, die ich in keiner Weise für 
widerlegt erachte *). Und eben so erklärlich erscheint es dann, 

*) Aus zwei Gründen hat man die Angaben über die Verwandtschaft 
Ludwig I. mit der Kaiserin Gisela verworfen: einmal, weil den Urkunden 
von 1039 und 1044, welche von jener Verwandtschaft berichten, kein 
Glaube beizumessen sei und zweitens, weil jene Angaben durch kein an- 
deres historisches Zeugniss bestätigt werden. 

Was den ersten Punkt betrifft, so dürfte er nach dem vorher (insbeson- 
dere auf Seite 64) Gesagten nicht aufrecht zu erhalten sein; der zweite 
aber erscheint deshalb von wenig Gewicht, weil eine Angabe aus dem Um- 
stande noch nicht für unrichtig erklärt werden kann, weil sich für dieselbe 
noch keine anderweite Bestätigung gefunden bat Man bat es auch in an- 
deren Fällen nicht gethan. In der Vita Bardonis (Pertz , Script. XI. 826) 
wird Bardo als ein Verwandter der Kaiserin Gisela bezeichnet und von 
Conrad II. als solcher anerkannt. Keine andere Quelle giebt eine Bestä- 
tigung für diese Nachricht und doch ist dieselbe meines Wissens nicht an- 
gezweifelt worden. War aber Bardo ein Verwandter dor Kaiserin, warum 
sollte nicht f.udwig ebenfalls ein solcher gewesen sein? Ferner aber: 
Gisela war eine Tochter der burgundiseben Prinzessin Gerberga und diese 
rühmte sich von Kaiser Karl d. Gr. abzustammen (Jahrbücher des deutscheu 
Reiches unter Conrad II. , pag. 8). Demnach konnte sich auch Gisela der 
Verwandtschaft mit den Karolingern rühmen und eben so das Landgrafen- 
geschlecht, insofern Ludwig I. ein Verwandter der Gisela war. 
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dass Ludwig vom Kaiser an den ihm eng befreundeten Erz- 
bischof Bardo empfohlen worden und dass letzterer ihn zu sich 
berufen und dann mit Gütern in Thüringen belehnt hat. Denn, 
dass letzteres geschehen, soll in keiner Weise in Abrede gestellt 
werden (cfr. p. 59), selbst die Angabe nicht, dass Ludwig eine 
Grafschaft erhalten habe. Nur darf unter dem in der Schrift 
de ortu erwähnten Comitat nicht an eine Gaugrafscbaft gedacht 
werden, sondern nur an einen Gerichtsbezirk, eine comicia, 
wie es auch in den Annal. Reinh. (Wegele, pag. 3) heisst und 
eben so in der Urkunde Landgraf Albrechts von 1270 (v. Falken- 
stein, Thür. Chronik p. 793). Und daraus mit erklärt sich 
dessen reicher Besitzstand, den er schon vor seiner Vermäh- 
lung mit Cecilia von Sangerhausen hatte. 

Was die weiteren Angaben in der Schrift de ortu betrifft, 
so kommt zunächst in Betracht, dass die Erzählung von Ludwigs 
Bruder Hugo und von dem Uebergange von dessen Hinterlassen- 
schaft auf Ludwig nur eine Einschaltung ist, die als Erläuterung 
für den folgenden Theil der Erzählung dienen soll. 

Der Gang der Ereignisse ist so zu denken: 

Ludwig kommt als mainzischer Lehnsmann nach Thüringen, 
beerbt dann seinen Bruder Hugo *) und wird dadurch in die 
Lage versetzt, den sehr nahe liegenden Wunsch zu verwirk- 
lichen, sich eine selbständige Stellung zu erringen. Behufs 
dessen erwirbt er käuflich Liegenschaften am Thüringerwalde **) 
und gründet sich dort einen freien Wohnsitz. Nach den Annal. 
Reinhardsbr. (Wegele, pag. 4) geschah dies zwischen dem 
Katherberg, dem Altenberg und dem Comeberg. Letzterer liegt 
südöstlich bei Friedrichsroda. Die Ansiedelung wird also im 

*) Die Erzählung von diesem Hugo und seinem Sohne Wichmsnn für 
eine Fabel zu erklären, die nur vielleicht in so weit eine glaubhafte 
Angabe enthalte, als sie von einer Erbschaft Ludwigs berichte (Gross, 1. c. 
p. 45), dazu scheint mir keine genügende Veranlassung vorzuliegen. Warum 
sollte man für ein so nebensächliches Verhältniss eine so ausführliche uud 
eigenthümliche Geschichte erfunden haben? 

**) Die aus späterer Zeit stammenden Worte in den Annalen (Wegele, 
pag. 8) „Post hec Ludewicus cum barba cum XII. militaribus viris veniens 
in Thuringiam in confinio sylve, que Loybe dicitur“ sind nicht dahin zu 
verstehen, dass Ludwig damals erst nach Thüringen gekommen sei, sondern 
dass er ans dem thüringischen Flachlande ins Gebirge kam. ctr. auch die 
Schrift de ortu. 
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Anschluss an den bereits vorhandenen, von Ludwig mit erkauften 
Weiler Altenberge in der Gegend von Engelsbach stattgefunden 
haben. Diese Nachricht zu bezweifeln liegt kein Grund vor. 
Das Ereigniss fand kaum 50 Jahre vor der Gründung des 
Klosters Keinhardsbrunn statt; die Mönche konnten davon also 
noch durch Augenzeugen Kenntniss haben. 

Die Ansiedelung Ludwigs wird als ein einfaches Landgut 
bezeichnet, was ganz den Verhältnissen entsprechend erscheint, 
zugleich aber die weiteren Vorgänge erklärt. Es mussto Ludwig 
darum zu thun sein, einen festen, rittermässigen Sitz als unab- 
hängiger Herr zu erlangen und er erreicht dies Ziel durch die 
kaiserliche Schenkung an der Loibe und die Errichtung der 
Schauenburg. Dass dieser Vorgang stattgefunden hat, ergiebt 
sich aus der Geschichte Ludwigs II. 

n. 

Die Urkunde Kaiser Heinrich IV. vom 26. September 1103, 
durch welche dem Kloster Keinhardsbrunn die Erwerbung des 
Gutes Meinboldsfeld bestätigt wird. 

Die Urkunde ist, nach Naude, gefälscht. Darin ist aber 
kein ausreichender Grund zu finden, den sachlichen Inhalt des 
Documentes zu bezweifeln: dass der Abt Ernst (1101 — 1139) 
den darin nach seinen Grenzen beschriebenen, durch Einzel- 
erwerbungen zusammengebrachten Gutscomplex (Bifang) im 
Jahre 1103 erworben hat. 

Naud4 (pag. 87) setzt die Anfertigung der Fälschung in die 
Zeit nach dem Jahre 1227 und meint (pag. 54), es würde ganz 
unerklärlich sein, zu welchem Zwecke dies geschehen sein sollte, 
wenn nicht ganz besondere Umstände dazu Veranlassung gege- 
ben hätten, da das Kloster nach einer Landgrafen -Urkunde 
vom Jahre 1189 das Gut wieder veräussert habe, und er kommt 
zu dem Schlüsse, dass innerhalb der in der Urkunde von 1103 
angegebenen Grenzen ein Gebietstheil sich befunden haben 
müsse, der nicht im Anfänge des 12. Jahrhunderts (1103) Rein- 
hardsbrunn gehört habe, auch nicht im Jahre 1189 mit veräus- 
sert worden, sondern im Anfänge des 13. Jahrhunderts (nach 
1227) vom Kloster usurpirt worden sei. 
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Diese Annahme erscheint schwer glaublich. Das Kloster 
trat, zur besseren Abrundung seines Gebietes, im Jahre 1189 
an den Landgrafen das Gehöft Mainboidisfeld „cum suis adja- 
centiis“ gegen ein zwischen Reinhardsbrunn und Waltershau- 
sen gelegenes Gebiet ab. Damit kann doch nur der ganze 
Bifang gemeint sein. Wenn also das Kloster im Anfänge des 
13. Jahrhunderts einen Distrikt usurpirt hätte, der innerhalb 
der in der Urkunde von 1103 angegebenen Grenzen lag, so 
müssten diese Grenzen nicht diejenigen des Bifangs sein, son- 
dern die eines grösseren, von den Klosterleuten beliebig zu- 
sammengestellten Gebietes und man hätte nun mit der gefälsch- 
ten Kaiser -Urkunde folgendermassen deduciren wollen: die Ur- 
kunde beweist, dass das Kloster im Jahre 1103 das ganze darin 
beschriebene Gebiet erworben hat; im Jahre 1189 wurde ein 
Theil davon veräussert, folglich gehört der Rest noch jetzt dem 
Kloster. Da dieser Rest aber thatsächlich nicht dem Kloster 
gehörte, sondern durch die Fälschung erst usurpirt werden 
sollte, so folgt, dass dieser Rest eigentlich einem Dritten ge- 
hörte. Und da dieser bis dahin im ungestörten Besitze gewesen 
sein muss, so würde das Kloster ihn mittelst der Fälschung 
daraus haben vertreiben wollen. Das ist doch in der That 
wenig glaublich und derartige Gewaltstreiche dürften selbst im 
13. Jahrhundert schwer durchführbar gewesen sein ! Und wenn 
das Kloster ein Besitzrecht durch ein Document vom Jahre 
1103 geltend machen konnte, so ist nicht zu verstehen, warum 
das dtst im 13. Jahrhundert geschehen sein sollte. 

Naud6 vermuthet (pag. 66), der Verfertiger der gefälschten 
Urkunde von 1103 habe keine Vorlage dazu besessen, da er 
andernfalls angegeben haben würde, wie und von welchen Per- 
sonen das Kloster die bestätigten Güter erworben habe und 
meint, der Fälscher habe, da er keine Erwerbungs-Documente 
zur Hand gehabt, in höchst naiver Weise einfach die verschie- 
denen Möglichkeiten aufgezählt, welche bei der Erwerbung Vor- 
gelegen haben könnten: „seu licentia Comitum, quorum comi- 
tatui subjacet, seu justitia civium illic habitantium, seu here- 
ditario jure ceterarum inibi possessionum suarum“. Diese 
Unterstellung erscheint nicht geboten. Die angeführten Worte 
können vielmehr dahin gedeutet werden, dass der Abt Ernst 
den in der Urkunde beschriebenen Gutscomplex nach und nach 
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durch Einzelerwerbungen, theils durch Ankäufe von Einwohnern 
mit Genehmigung der Oberherren, theils durch testamentarisch 
ihm vermachte Grundstücke, zusammengebracht *) und so ein 
geschlossenes Ganzes, einen Bifang **), hergestellt hat, ganz so, 
wie jetzt noch Gütercomplexe errichtet werden. Und es kann 
nicht auffallen, dass der Verfertiger der Urkunde über diese 
Einzelerwerbungen nähere Angaben nicht gemacht hat 


in. 

Die Urkunde Kaiser Heinrich V. vom 27. August 1111, 
betreffend das Gut Steinftrst. 

Dieser gefälschten Kaiser-Urkunde liegt eine Privaturkunde 
zu Grunde, an deren Echtheit nicht zu zweifeln ist. Das nimmt 
auch Naude (pag. 66) an, glaubt aber, dass der sachliche Inhalt 
der Fälschung nicht dem in der Privaturkunde entspreche. 
Das halte ich nicht für richtig. 

Naudö sagt (pag. 55): „Die Erzählung kann ihrer präcisen 
Form wegen und da die genannten Personen im Jahre 1111 
wirklich gelebt haben, auch nicht einfach erfunden sein. Das 
erworbene Gut Steinfirst wird allerdings in (der Pabstbulle von) 
1215 nicht ausdrücklich als Reinhard sbrunner Besitz angeführt, 
doch habe ich mich aus Specialkarten überzeugen können, dass 
der grosse in 1215 nicht nach den einzelnen Gütern, sondern 
nur nach den Grenzen beschriebene Landbesitz den westlichen 
Theil des in 3075 (Urkunde von 1111) angegebenen Gebietes 
mit umfasst. Man darf also wohl schliessen, dass nur dieser 
westliche, vom Batenbach bis nach Chunbach (Dorf Cumbach) 
reichende Theil wirklich im Anfänge des 12. Jahrhunderts an 
Reinhardsbrunn gekommen ist, während das nach Nordosten 
sich ausbreitende Landgebiet wahrscheinlich auf Rechnung des 
Fälschers gesetzt werden muss". 


*) cfr. die Urkunde von 1044: „atque ex big Omnibus seu noatra do- 
natione vel sua comparatione eirium quaque attractis praedium unum 
colligitur. 

**} cfr. Arnold, Ansiedelungen und Wanderungen deutscher Stämme, 
pag. 256: „unam capturam id est biuanc, que juxta Humes Wiseram com- 
prebensa est. 
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Was zunächst die Schlussfolgerung betrifft, so ist nicht 
recht verständlich, was Naud6 meint. Er zerlegt das Gebiet 
von Steinfirst in zwei Theile (mit Unrecht, wie ich weiterhin 
nachweisen werde) und scheint anzunebmen, dass der Fälscher 
bei der Anfertigung der Kaiser -Urkunde die nordöstliche Hälfte 
in die Grenzbescbreibung mit einbezogen und so betrügerischer 
Weise als Klostergut hingestellt habe, so dass nun die Kaiser- 
Urkunde als Beweismittel dienen soll für die Rechtmässigkeit 
dieses Besitzes. Da die Kaiser -Urkunde nach 1227 angefertigt 
(Naud6, pag. 87), in der Papstbulle von 1215 aber die nordöst- 
liche Hälfte von Steinfirst noch nicht als Klostergut angegeben 
sein soll, so müsste diese Hälfte als in der Zeit von 1215 bis 
1227 vom Kloster erworben angesehen werden. Damit steht 
aber gerade die Fälschung in direktem Widerspruch, denn sie 
besagt, dass die Erwerbung des ganzen Gebietes im Jahre 1111 
erfolgt sei und zwar von Personen, die in jenem Jahre 
lebten. 

Aber Naud^’s ganze Schlussfolgerung wird hinfällig durch 
die Unrichtigkeit der Voraussetzung, auf der sie beruht. Leider 
hat Naud6 nicht angegeben, welches Gewässer er unter dem 
Batenbach versteht. Aber jedenfalls hat er nicht das Richtige 
erkannt, wie sich aus den Erläuterungen der Grenzbeschrei- 
bungen in den Urkunden von 1039 und 1111 (cfr. pag. 21 und 
29) ergiebt. Und aus diesen erhellt zugleich, dass das ganze 
Gebiet des Gutes Steinfirst ausserhalb des in der Urkunde von 
1039 angegebenen Grenzzuges liegt und dass es kaum östlich über 
Cumbach hinausreicht, also von einem nordöstlichen Theile nicht 
wohl die Rede sein kann. Mit dem Gute Steinfirst hat es wohl 
dieselbe Bewandtniss gehabt, wie mit dem Gute Meinboldsfeld 
(cfr. die Urkunde von 1103, pag. 71): das Kloster erwarb im Jahre 
1111 von verschiedenen Personen an einander grenzende Liegen- 
schaften, darunter ein kleines Gut Steinfirst, vereinigte diese 
zu einem Ganzen und übertrug auf dieses den Namen Steinfirst. 

IV. 

Die Urkunde Kaiser Heinrich V. vom 14. September 1114. 

Der sachliche Inhalt dieser gefälschten Urkunde kann nicht 
bezweifelt werden, da er aus einer im Jahre 1114 ausgestellten 
Privat-Urkunde übernommen ist (Naud6, pag. 65). 
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Naud6 (pag. 87) setzt die Anfertigung der Fälschung in die 
Zeit nach 1227. Was sollte sie da aber für einen Zweck ge- 
habt haben, da das ganze Gebiet dem Kloster schon durch die 
Papst -Urkunde von 1215 gesichert war? 

Naude ist (,pag. 83 Note 4) geneigt, daraus, dass in der 
Urkunde Friedrichroda als mit verkauft angegeben ist, während 
es in einer Landgrafen- Urkunde vom Jahre 1209 (Thur, sacra, 
pag. 100) als zur ursprünglichen Dotation des Klosters gehörig 
bezeichnet ist, zu schliessen, dass Friedrichsroda nicht im Jahre 
1114 verkauft worden sei. 

Jene Bezeichnung ist allerdings auffällig; aber gegen Nau- 
de’s Vermutlmng sprechen doch erhebliche Gründe. Einmal, 
dass Friedrichsroda in den Reinhardsbrunner Annalen (ed. We- 
gele, pag. 17) nicht unter den als zur ersten Dotation des Klo- 
sters gehörigen Orten genannt wird, ferner, dass es nicht wahr- 
scheinlich ist, dass der Landgraf bei der Gründung des Klosters 
einen Ort an dieses gegeben habe, der am Fusse seines Wohn- 
sitzes, der Schauenburg, liegt und endlich, dass schwer erklär- 
lich wäre, wie Friedrichsroda, wenn es dom Kloster schon seit 
dessen Gründung gehörte, in die Urkunde von 1114 gekommen 
sein sollte, zumal wenn der sachliche Inhalt der letzteren aus 
einer echten Privat - Urkunde wörtlich übernommen war, wie 
Naud4 selbst (pag. 65) meint. 


V. 

Ueber die Erbauung des Klosters Georgenthal. 

Es hat sich die Ansicht gebildet und bis in die neueste 
Zeit erhalten *), dass das Kloster Georgenthal zuerst auf dem 
sogenannten St. Georgenberge, südlich von Catterfeld, errichtet 
und erst später nach Georgenthal verlegt worden sei. Ueber 
den Zeitpunkt, wann diese Verlegung erfolgt sei, geben die An- 
sichten auseinander. Beck (Geschichte des Gothaischen Landes, 
III. 1, pag. 216 u. f.) meint, es wäre im Jahre 1152 geschehen, 
weil damals das Kloster das Gut Asolverod vom Grafen von 

*) Stark, die Cistercienserabtei Georgenthal (Zeitschrift des Vereins 
für thür. Geschichte, Jena, I. pag. 818). — Beck, Geschichte des Gothaischen 
Landes, HL pag. 216 n. f. — Kegel, die Entwickelung der Ortschaften im 
Thüringerwald, Gotha 1884. 
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Lare erworben habe. Dabei waltet aber ein Missverständniss 
ob, denn in der Urkunde von 1152 (Thur, sacra, pag. 475) han- 
delt es sich nicht um Asolverod, sondern um den „fundus Rat- 
kersdorf“. Asolverod gehörte, wie die Urkunden von 1143 und 
1144 ergeben, zur ursprünglichen Dotation des Klosters. Das 
ist auch Beck nicht entgangen; er erklärt aber (1. c. pag. 218), 
dass die ganze Umgegend von Georgenthal früher diesen 
Namen geführt habe. Beweise dafür kann er nicht beibringen 
und die Behauptung ist auch nicht haltbar. Es spricht dagegen 
zunächst die Urkunde von 1143, indem darin das notorisch 
nördlich von Georgenthal auf der Höhe, die noch jetzt den Na- 
men Asolverod oder Adolfsrod trägt, gelegene Gut Asolverod 
scharf geschieden wird von der auf dem Walde Louba gelege- 
nen Kloster -Dotation. Das wäre ganz unerklärlich, wenn das 
Gut Asolverod auf dem Georgenberge gelegen hätte, wie Regel 
(1. c. pag. 18 und 37) meint. Denn der heutige Georgenberg 
liegt innerhalb des Dotations-Gebietes an der Loibe *). Aus- 
serdem aber ist es auch nicht glaublich, dass ein grösseres 
Areal, das sich bis auf die Höhe des Gebirges, oder wenig- 
stens bis nach Altenbergen hin erstreckte und in der Mitte des 
12. Jahrhunderts sicher grösstentheils noch mit Wald bedeckt 
war, mit einem auf „rod“ endigenden Namen belegt gewesen 
sein sollte. 

Brückner (Die Landesgesetze des Herzogthums Sachsen- 
Gotha) nimmt an, die Verlegung sei im Jahre 1186 erfolgt, Stark 
dagegen (1. c. pag. 319) setzt sie in die Zeit nach 1186. 

Zwei Umstände sind es, die diese Annahme veranlasst ha- 
ben. Einmal, dass bis zum Jahre 1186 wiederholt urkundlich 
das Kloster als monasterium mons St. Georgii seu Asolveroth 
bezeichnet wird *) und zweitens, weil eine Höhe südlich von 
Catterfeld und Altenbergen, wie oben erwähnt, den Namen St. 
Georgenberg trägt. 


*) In der Kaiser -Urkunde von 1144 heisst es: „in monte sancti Georgii 
in loco horroris et vastae solitudinis" ; in der Urkunde des Grafen von Lare 
von 1162: „monaeterii , quod dioitur Asolveroth vel mons S. Georgii"; in 
der Urkunde von 1186 (Schuttes, Dir. dipl II pag 326) „eccleeia Asol- 
verode*. Auffallender Weise sagt Regel, pag. 18: Asolverot bei Geor- 
gen thaL Und pag. 37 scheidet er Asolverot scharf von der Dotation an 
der Loibe! 
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Aber der Schluss, den man aus diesen Thatsachen gezogen 
bat, ist nicht richtig, und zwar aus folgenden Gründen: 

1) Der sogenannte St. Georgenberg ist eine zur Errichtung 
eines Klosters sehr wenig geeignete *) Oertlichkeit **) und 
es ist deshalb nicht wahrscheinlich, dass man sie zu diesem 
Zwecke auserwählt haben sollte, da man eine viel günstigere — 
das Apfelstedter Thal bei Asolverod — zur Verfügung hatte. 

2) Ist durch nichts zu erweisen, dass jemals auf dem St. 
Georgenberge ein Kloster gestanden hat, geschweige denn bis 
zum Jahre 1186. Wäre das der Fall gewesen, so wären darüber 
zweifellos direkte oder indirekte Nachrichten vorhanden, denn 
der ohnehin seltene Vorgang einer Kloster- Verlegung würde 
schwerlich vollständig in Vergessenheit gerathen sein. 

3) Die erzbischöfliche Urkunde von 1143 spricht ganz aus- 
drücklich aus, dass das Kloster „in loco, qui vallis S. Georgii 
nuncupatur“ errichtet werden sollte. Stark (pag. 317) hat zwar 
gegen die Echtheit dieser Urkunde Bedenken erhoben; meines 
Erachtens aber mit Unrecht (cfr. pag. 35). Angenommen jedoch 
auch, das Document sei gefälscht, so kann daraus nicht ohne 
Weiteres gefolgert werden, dass der sachliche Inhalt desselben 
verwerflich sei. Denn es ist doch wohl zweifellos, dass die Ur- 
kunde aus dem Kloster Georgenthal hervorgegangen ist und da 
dürfte es wenig glaublich sein, dass die Mönche Angaben auf- 


*) Stark selbst (pag. 818) bezeichnet sie als eine solche. 

**) Und eben so wenig znr Anlage eines Landgutes, wie man (Regel, 
1 c. pag. 18 und 19) aus einer Urkunde des Grafen Heinrich von Sohwarz- 
burg vom Jahre 1246 hat herleiten wollen. In dieser Urkunde wird eine 
Linie beschrieben, welche von der „strata magna“, die von der „grangia 
Asolveroth“ durch den Wald nach dem Beselbach (jetzt die Seeberger 
Fahrt, nordöstlich von Dietharz) und von da an der Apfelstedt entlang nach 
Dietharz führte. Aus diesen Angaben kann nicht gefolgert werden , dass 
Asolverod auf dem Clausen- oder Georgenberge gelegen habe. Die strata 
magna muss von Herrnhof her durch das Thal, wo das Kloster (auf Grund 
und Boden, der zu Asolverod gehörte) errichtet wurde, in den Erfurter 
Grund und dann südlich vom Clausenhain in westlicher Richtung weiter ge- 
gangen sein. Die in der Urkunde von 1246 beschriebene Linie ist dann zwi- 
schen dem Seeberger Holze und dem Bromacker auf einem Fahrwege, aber 
nicht auf der strata magna (Freiwalderstrasse?) nach dem Heselbach ge- 
gangen. 
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genommen haben sollten, die mit der Wirklichkeit (falls das 
Kloster zuerst auf dem Georgenberge errichtet gewesen wäre) 
und mit der Kaiser - Urkunde von 1144 im Widerspruche stehen 
wurden *). 

4) Es fehlt jeglicher Nachweis, dass der heutige Georgen- 
berg bei Catterfeld schon vor der Mitte des 12. Jahrhunderts 
diesen Namen getragen habe. Dagegen ist es sehr wahrschein- 
lich, dass er ihn erst im 13. Jahrhundert, nachdem sich dort ein 
Klausner angesiedelt hatte (Stark, pag. 319) erhalten hat **). 

5) Aber es lässt sich auch ein ganz direkter Beweis bei- 
bringen, dass das Kloster gleich an der Stelle errichtet wurde, 
wo es später stand. In der schon vorher erwähnten Urkunde 
des Grafen von Lare vom Jahre 1152 wird nämlich von dem 
„fundus Ratkersdorf“, den der Graf an das Kloster überlässt, 
gesagt, dass dieses Gut (in nordwestlicher Richtung) an die 
Gartenpforte des Klosters gegrenzt habe. Da der „fundus“ 
südlich von Georgenthal lag, so folgt aus jener Grenzangabe 
mit vollster Gewissheit, dass das Kloster schon 1152 im Thale 
der Apfelstedt stand. Die Urkunde von 1152 ist aber auch 
noch in anderer Beziehung von Wichtigkeit; nämlich insofern, 
als darin das Kloster als „monasterium Asolveroth vel mons 
S. Georgii“ bezeichnet wird. Denn daraus muss gefolgert wer- 
den, dass, da aus derselben Urkunde die Lage des Klosters im 
Thale hervorgeht, ursprünglich zwei verschiedene Namen 
für dasselbe gebraucht wurden: der eine nach der Lage des 
Klosters im Thale, der andere nach dem dicht nördlich daran 


*) In der Kaiser- Urkunde von 1144 heisst es: „in monte Saucti Georgii 
in loco horroris et vastae solitudinis“. Stark (pag. 3 18) scheint daraus zu 
folgern, dass das Kloster auf dem Georgenberge bei Katterfeld errichtet 
worden sei. Dafür liegt aber kein genügender Grund vor. Denn die Ge- 
gend um Georgenthal konnte damals, zumal wenn man das ganze, bis zur 
Höhe des Thüringer waldes reichende Gebiet, womit das Kloster dotirt wurde, 
ins Auge fasst, wohl als eine .Einöde bezeichnet werden. Dazu kommt, dass 
die Angaben in der Urkunde doch wohl jedenfalls auf Angaben der Mönche 
beruhten, die möglicherweise die Klostererrichtung dadurch als lobenswer- 
theres Unternehmen bezeichnen wollten, dass sie dasselbe als in einer wenig 
Annehmlichkeiten bietenden Gegend ausgeführtes darstellten. 

**) Der Klausner, von dem die AnnaU Reinhardsbr. (Wegele, pag. 180 
bis 133} berichten, hat dagegen wohl auf dem eigentlichen Georgsberg, wo 
Asolverod lag, gewohnt 
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gelegenen Gute Asolverode, das jedenfalls damals den einträg- 
lichsten Theil der Klosterdotation bildete und zu dem wohl das 
Areal, auf welchem das Kloster errichtet wurde, als Pertinenz 
gehörte. Auf die Höhe aber, wo Asolverod gelegen war, über- 
trug man nach der Errichtung des nach dem Heiligen Georg 
benannten Klosters den Namon dieses Heiligen. 

Hiernach kann es nicht befremden, dass das Kloster wäh- 
rend der ersten Zeit seines Bestehens bald vallis S. Georgii, 
bald Asolveroth, bald mons S. Georgii benannt wurde. 

Dass das Kloster bereits um 1144 im Apfelstedter Grunde 
errichtet war, dafür dürfte auch der Brief sprechen, den der 
Abt Ernst von Reinhardsbrunn an den Papst Lucius II. richtete 
und worin er sich über die Anlage des Klosters Georgenthal 
beschwert. Denn darin heisst es (Stark, pag 316): Etenim 

Eberbardus abbatiam a nostro coenobio dimidio miliario 

instituit et nostris eorumque praediis permixto 

Hätte das damals also schon errichtete Kloster auf dem Georgen- 
berge bei Catterfeld gestanden, so wären die Worte „nostris 
eorumque praediis permixto“ wenig passend, während sie, wenn 
das Kloster im Apfelstedter Grunde lag, den damaligen Ver- 
hältnissen ganz entsprechend erscheinen, denn dort lagen die 
Besitzungen des Gutes Horrnhof, die damals zum Theil nach 
Reinhardsbrunn gehörten, thatsächlich im Gemenge mit den 
Liegenschaften von Georgenthal. 

Stark (1. c. pag. 315 und 318) will daraus, dass der Brief, 
den der Bischof Udo von Naumburg an den Abt von Morimund 
um 1141 schrieb, in Bezug auf Georgenthal nur von einer cella 
spricht, schliessen, dass zuerst nur, und zwar auf dem Georgen- 
berge bei Catterfeld, ein Nothbau errichtet worden sei. Da- 
gegen spricht aber zweierlei: erstens, dass gar kein Grund ein- 
zusehen ist, warum man einen Nothbau — und an ganz anderer, 
wenig geeigneter, Stelle — hätte unternehmen sollen und zwei- 
tens, dass, wie aus dem Briefe hervorgeht, erst die Vorberei- 
tungen zu dem Klostorbau getroffen wurden, Udo also nicht 
wissen konnte, von welcher Bedeutung derselbe werden sollte. 
Uebrigens hatte der Bischof auch keine Veranlassung, in der 
Wahl des Ausdrucks scrupulös zu sein. 

»»»><<«- 
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Station II. Ordnung in Erfurt. 


Man ist schon seit längerer Zeit davon überzeugt gewesen, 
dass die Durchschnitts -Temperatur der Erdoberfläche sich seit 
mindestens 2000 Jahren bis jetzt unverändert erhalten, dass 
also eine wesentliche Erkaltung und Zusammenziehung der Erde 
in dieser letzten Periode nicht stattgefunden hat. Den Beweis 
für die Richtigkeit dieser Annahme hat bekanntlich Arago aus 
der Unveränderlichkeit der Jahreslänge seit Hipparch hergenom- 
men und ist damit denen entgegengetreten, welche aus der Ver- 
eisung der vor Jahrtausenden weidereichen Ufer der Lena, aus 
der in den letzten Jahrhunderten eingetretenen Vereisung der 
Küsten Grönlands ein Recht zur Furcht vor der Gestaltung un- 
serer Zukunft herleiten wollten. 

Diese Durchschnitts - Temperatur der Erdoberfläche ist aber 
ein Mal nicht auf die einzelnen Zonen blos nach dem Masse 
ihrer geographischen Breite und nach den Jahreszeiten abgestuft, 
im Gegentheil ergab sich schon aus der Richtung der Isother- 
men, Isotheren und Isochimenen, dass das jeder Zone nach ihrer 
geographischen Breite zukommende Wärmequantum sowohl im 
Sommer als im Winter auf die einzelnen Abschnitte der Zone 
verschieden vertheilt war, dass man ein Land- und ein Seeklima 
unterscheiden muss, ja Dofb zeigte in seiner berühmten Ab- 
handlung über die thermischen Normalen und Isanomalen, dass 
die ganze Erdoberfläche nach den Mittel -Temperaturen beson- 
ders des Januar und des Juli in scharf gesonderte thermische 
Provinzen zerfällt, und bezeichnete die Ursachen dieser Erschei- 
nung, welche bei der jetzigen Stellung der Erde und bei der 
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jetzigen Scheidung von Wasser und Land als im Wesentlichen 
unveränderlich angesehen werden müssen. Ausser diesen die 
Natur der thermischen Provinzen im Allgemeinen charakterisiren- 
den Ursachen giebt es besonders in mittleren nördlichen Breiten 
noch andere, welche einen sehr häufigen und oft recht schroffen 
Wechsel des Wetters in der grössten Mehrzahl der Provinzen 
herbeiführen. Von diesen Ursachen des Wetterwechsels sind 
wahrscheinlich einige periodisch, wie alle Erscheinungen im Le- 
ben der Natur, und dürften sich als solche wenigstens nach 
einer längeren Reihe von Jahren erkennen lassen, andere be- 
stehen wohl nur in zufälligen Steigerungen von Temperatur- 
Differenzen benachbarter Provinzen oder von Theilen derselben 
und geben sich, wie alle Differenzen in der Natur, dadurch 
kund, dass durch sie Bewegungen eintreten, welche die Differen- 
zen mindern, ausgleichen oder gar in ihre Umkehrung verwan- 
deln. Die Untersuchungen über eine Reibe von strengen Win- 
tern haben ganz unzweideutig ergeben , dass einer Erniedrigung 
der Temperatur in der einen Gegend eine Steigerung derselben 
in der ferneren oder näheren Nachbarschaft gegenübersteht, und 
eine Missernte in der einen Gegend wird durch den Ueborfluss 
in der andern compensirt, so dass man die kommenden mageren 
Jahre nicht mehr durch den Uebertiuss der eigenen fetten be- 
kämpft, sondern mittelst der Steigerung der Verkehrsmittel durch 
ein Plus aus der Ferne. Den Ursachen der nach kürzeren oder 
längeren Zeitabschnitten wechselnden Witterungs- Erscheinungen 
ist man in der neueren Zeit besonders näher getreten und hat sie 
zunächst in den Verschiebungen der Luftdrucks - Maxima und 
-Minima gefunden. Die Minima haben für Europa einen ziemlich 
engbegrenzten Ursprungsbezirk, ihre Zugrichtungen werden 
durch die Lage der Maxima bestimmt, und ihr schliesslicher 
Erfolg ist eine Ausgleichung in der Temperatur und der Nieder- 
schlagsmenge. Die Verschiebungen der Maxima im Winter 
besonders von Osten her, im Sommer besonders von Süden 
her dürften wohl mit lokalen Einflüssen nicht Zusammenhängen. 
Thüringen wird von den hauptsächlichsten Zugstrassen der Mi- 
nima nicht oder äusserst selten am Rande berührt, so dass we- 
nigstens bis daher grosse Zerstörungen nicht vorgekommen sind, 
aber das Wetter wird oft durch sie geändert. 

Es sind hier durch mich seit dem 1. Januar 1848 die Be- 
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obachtungen, die des Barometers allerdings erst seit dem 1. April 
1848, angestellt. Weil aber der Winter vom 1. December an 
beginnt, habe ich die Mittel für die Jahreszeiten und Jahre aus 
der Zeit vom 1. December 1848 bis 1. December 1885 berech- 
net, die thermischen Mittel der einzelnen Tage aber vom 1. Ja- 
nuar 1848 bis zum 31. December 1885. 

1) Die Kurven der einzelnen Monate sind denen, die ich 
bis zum Ende des Jahres 1875 (damals nach R°) früher ver- 
öffentlicht habe, soweit parallel, dass die Steigungen und Sen- 
kungen aus 28 und aus 38 Jahren nahezu auf dieselben Tage 
fallen. 


6 * 
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Wenn eine schroffe Zunahme oder Abnahme der Tempe- 
ratur in den Monats -Kurven auch nach 38 Jahren auf denselben 
Tag wie nach 28 Jahren fallt, so muss dies auch bei Mitteln 
aus einer viel kleineren Anzahl von Jahren in derselben Weise 
der Fall Bein, da sich sonst erhebliche Abschwächungen finden 
würden. Zum Beweise dieses Satzes will ich die 10jährigen 
Mittel eines jeden Monatstages in dem Frühjahre und Sommer 
unter einander setzen, in den übrigen Monaten angeben, wie 
oft die plötzlichen Steigungen und Senkungen der mittleren 
Monats - Kurven in den einzelnen 38 Jahren auf dieselben Tage 
fallen. 
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Die auffallenden Senkungen der September -Temperatur -Kurve 
am 9., 11., 16., 19. und 20., ebenso die plötzliche Steigung 
am 28. finden sich unter den 38 Jahren in 21 oder 24 Fällen. 

Die auffallenden Senkungen der October- Temperatur -Kurve am 

3., 6., 9., 10., 20., 21., 25., ebenso die plötzliche Steigung 
am 22. finden sich auch unter den 38 Jahren in durch- 
schnittlich 24 Fällen. 

Die plötzlichen Senkungen der November -Temperatur -Kurve am 

2., 9., 10., 12., 19., 28., 29. und 30., ebenso die starken 
Steigungen am 5., 14., 22. und 23. kommen unter 38 Jah- 
ren 24 bis 30 Mal vor. 

In der December- Temperatur -Kurve kommen die stärkeren Stei- 
gungen am 5., 6., 15. und 26., die plötzlichen Senkungen 
am 7., 9., 20., 21., 24. unter 38 Jahren 21 bis 24 Mal vor. 

In der Januar -Temperatur -Kurve kommen die stärkeren Stei- 
gungen am 4., 16., 23., 28., 29. und 30., die plötzlichen 
Senkungen am 5., 12., 21. und 26. 21 bis 26 Mal in 38 
Jahren vor. 

In der Februar -Temperatur -Kurve kommen die stärkeren Stei- 
gungen am 4., 15., 16., 25. und 26., die plötzlichen Sen- 
kungen am 7. und 10. 20 bis 24 Mal in 38 Jahren vor. 
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Die Monats - Mittel bis zum Ende des Jahres 1875 betrugen 
in C # 


Januar 

— 0,88 

Februar 

+ 0,59 

März 

2,96 

April 

7,88 

Mai 

12,84 

Juni 

16,20 

Juli 

17,78 

August 

17,03 

September 

13,72 

October 

8,91 

November 

2,91 

December 

— 0,06 


Daraus Jahres -Mittel 8", 282 C. 


Die Monats -Mittel vom 1. Januar 1848 bis zum Ende des 
Jahres 1885 betragen 



Mittel aus 
48—66 

38jähriges Mittel 

Mittel aus 
67—85 

Januar 

—1,213 

-0,967 

-0,722 

Februar 

0,47 

1,06 

1,65 

März 

2,90 

3,04 

3,17 

April 

7,69 

7,82 

7,96 

Mai 

12,35 

12,20 

12,03 

Juni 

16,45 

16,19 

15,92 

Juli 

17,47 

17,74 

18,00 

August 

17,00 

16,94 

16,88 

September 

13,54 

13,64 

13,74 

October 

9,26 

8,79 

8,32 

November 

2,71 

3,15 

3,59 

Decbr. 

0,18 

0,12 

0,06 


Mittel des Kalenderjahres 
8,234 8,310 

8,383 
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In den ersten 19 Kalender- In den letzten 19 Kalender 
Jahren waren Jahren waren 


December 

) 

Januar 

Mai 

f über dem 

Februar 

Juni 

r 38 jährigen 

März über dem 

August 

\ Mittel. 

April 38 jährigen 

October 

) 

Juli Mittel. 



Septbr. 



Novbr. 


Digitized by Google 



92 



Digitized by Google 



93 



a 

co 

co 

x 
» o 

co 

®s 

© co 

i . 

N 

cm" 

05 

CO 

co" 

© 

ir 

© 

0 »o 
XO 
©"x" 

01 

X 

•tj" 

co 

« 

rJ; 

r- 

M 

© 

2 ' 

BJ5 

X :C9 jiA 
«ll^'Orn 
© |t^ 

^1 | 

1«» Ü 
©«\ 
x"x 
Ic5 

8 

©" 

x 

ü 

%n 

t- 

s 

cm 

1 

05 

X^ 

xT 

1 

tl 

— ^ 

-^uo 

if t— 
1 1 

*—• 

CM 

S 

00 

N» 

«t 

00 

X »o 
c^ei 

X 

X 

x" 

88 

co" 

r-" 

2 g 

cm" r-" 

lO — ' 

s 

cm" 

w—> 

X 

©" 

»1 

© 

X X 

0 « 

iS“ 

8 

fi 

Cl 

M 

t> 

Ci" 

-I 

X- 

CM 

8 

©" 

x 

i- 

° 

7 

05 ICO 

oo «9 

■“'17 

SS 

3© 

1 1 

i* 

CO 

©" 

Ci" 

X 

^00 
© © 

SIS 

© 

<*> 

2 

j S8 

SS* 

S's 

X IX 

n 

01 

!®s 

a 1 ' 

s 

£T" 

00 

CM 

X 

x^_ 

© 

CO 1 c 

r» co 
oo 

X 

Ci 

co" 

OD 

iC 

05" 

7 

04 

3S 

t-" 

r 

■c" 

•— « 
X 
© 

© xx 

IC ©X 

— »0 — 

L 

CM 

l>^ 

to" 

8 2 
©" — 

s s 

S“ 

CO 

fi 

t- 

CO liO 
X lX^ 
CO*“ 10© 

co 

n 

©“ 

i 

X 00 

oo^ 
x> cm 

Tf 

« 

T> CO 

^IFL 

X © 

l«o x 
!oo © 

»•' 

© 

X 

X 

X 

C" 

2 

X 

CM 

00 

28. 
^t 1 © 
X *1 

X 1© Id 
O v CM^J©^ 
x"|© jx" 
H 1 

;sg 

M» © 
© 

CI 

r- 

rH 

H 

! CO 

CO*“ 

1 

I 

00 

cm" 

05 co 
CO CN 

cTc* 
1 1 

w 

x" 

-© 

fl 

©" 

© 

© 

CM* 

© 
]00 CM 

S5® 

© 

q 

x" 

© 

G& 

$ 

o" 

X CI 
r- © 

32 

X Ix 1-1 
ICO Ix 
Iß" j ©" I x" 

k* 

32 

fi 

©^ 

© 

© 

x" 

n 

o* 

05 

CO 

f 

s 

co" 

1 

s 

©" 

1 

«■* 

i i 

tl 

r* 

10 

s te 

(»' o" 

i 

« rf 

“M c>" 
CM 

CM 

©" 

x" 

t>" 

CM C- 

x"x" 

Ol 1 -* 

'--O. 

X X 

2 r 

© 

»o^ 

©" 

»O X 

X l> 
;§® 

S 

CD 

«O 

7 

CO 

©" 

8 

x" 

1 

x 00 

iO K — ^ 

co" cm" 

i i 

« Im i>. Ilm "«i 

e» o> — 1 eo_-o 
—jf-j» ■ ■ oi' t-' 

© 

X^ 

iß" 

X 

l» 

2 ' 

2? x> oi 

l\. M t*» 

2 ©" x" 

CM 

CI 1© 
CM r-^ 

cd" i*cT 

1 

1*1 X 

X x" 

CI 

X 

iO 

C»" 

05 

x 

oo' 

» 

co 

,0 * 

x" 

co 

$ 

i 

Ci 

05^ 

x" 

ti Ol 
© Cf^ 
05" CC" 

co 

oo 

X^ 

CD M — 1 
CM iT5^»0^ 

fd 1 »c" co" 
— 1(01 

00 

CM 

«" 

»1 

© 

X 

00 " 

X 

erj 

x" 

»0 0 

IC 00 

lo" 

X 

CM^ 

x" 

5 

r^" 

S 

X 

C* 

©^x 

Ä 00 ' 

© 

8 

© 

GO 

CO 

t- 

«D 

© 

7 

« 

©^ 

7 

CO 

CO 

- 

© n 
o©^ 
oTo" 

2? \~* 
05 i* 

co" jt>" 

r^. !L 
© , « ^ 

-p 05 ' 

| 

X 

X 

X 

05 J 

SS 

^ X 
0 -1 

© 

t' 

rr" 

© 

aT 

s 

© 

CM 

X Ä 

x"x" 

CM 

CM 

O 

d 

©" 

l> 

.X 

co ■* 

«J 

05 

QD^ 

cm" 

co 

©" 

05 

|i 

oS^S^ 

ci"cm" 

00 

1f 

oo" 

=la v * 

X 

iß" 

x" 

5 

^f 1 

00 X 
CM ** 

©" x" 
1*1 — 

to 

X 

X 

X 

Iß 

x" 

SS 

X x 

CM 

X 

Ci 

co" 

CO 

? 

co 

o 

1 

© 

Tfl 

« 

« 

♦ 

© co 
x" cf 

»■H 

»c 

rf 

S 

05 

| 

00 © 
x eM 
— "t^" 
CM 

■— < 
r»" 

© 

co 

x" 

SB, 

© 

21 

OD X 
CM 

s£ 

kO 

t>^ 

x" 

Tf 

x^ 

T*i" 

= 

X 

X 

© 

x" 

5 ! 

■^1 

2 

X 

gg 
S 00 

1*« — 
1^0 
©"©" 
CI 

X 

g 

X 

X 

8 

X 

s 

x" 

T5 

3 

© 

vO 

CO 

sT 

88 

1 

05 

"N 

©" 

2 

•o 

_l ■ 

SO 

CT .. 

7 

2g 

~03 

7 i 
388 

X i-i 

| i 

05 

7 

<Ji 

x" 

X 05 

cc 

co 

X 

©" 

CM 

SJSs 

® | -V' 

-' 0 - 

1* 

_co 

n 

v> 

«* 

ci 

CO 

05 

o- 

00 

U* 

t> 

1 

MC; 

X 

x" 

©" 

© X 

w X 
CM 

X © 
CM 

x" x" 

(N 

Tjl" 

►-H 

— ti 

*c" .ß" 

1 J 1 •— 1 

x^ 

x" 

© 

_ 1 

©^ 

CM 

— c 

— Ci 
5oV~ 

CO 

CO 

<W 

<s 

05 

co" 

g 

cm" 

CO C5 
»n — 
xT oT 

CO 

© 

x" 

© 

t>" 

X 

3 

— ^ 

©er 

OOD* 

CM 

« 

u v 

x" 

X 

l'» 

kO 

IO 

•0 ! 
oo" 

-1 c 
00^ 

©" x" 

x" 

— 

y; 

©" 

CM . 

N 

x" 

Ci X 

fl" ©" 
CM 


. 

u 

X> 

o 

a> 

Q 

p 

as 

** 

u 

X 

© 

Zs, 

03 

8 -€ 

0 -s 
s £ 
co = 

■öS 

S 

’C 

& 

< 

i 

II 

cß sL 

’S 

9 

•-5 

•r+ 

3 

-e> 

- 

CG 

p 

55t 

O 

<J| 

«a . 

a-s 

a-e 

p 

70 « 

c 

-*-> 

Cl 

© 

GO 

ü 

•p 

0 

u 

X 

> 

c 

eO . 

a % 

S -« 

3 ^ 
X £ 

ft. 

M 

CM 




a 1 

suijqnj^ 


JdlMUlO^ 


isq.ia[| 



Digitized by Google 



94 


2 

s 

«o 

1 

W 

CD 00 

m'cT 

_ 

CO 

*o 

CO 

5 

4 » 

cp 05 

ri°v 

N ® 

© 

tC 

4» Ix 
tvT 

SS 

Os'®' 

V- 

SIS s 

X i®joT 

51 

■N ® 

X 

s 

|x 

-r 

_ 

ff 

CO* 

r* a» 

i> 

05 

X 

«o 

« 

vf 

X 

X 

?c 

«> « 
•c\co 

5 X 

« 

«o 

«J 8 

x r-' 

s s 

»!S 

¥ 

s 

CI 

*M — 
X Ol 

VaT 

X 

■M 

n. 

X» 

r» 

J 

•O 

* 

3 

Cf- 

er 

JOO 

S 


Ob 

T 

er 

N 

sdT 

® — 

ot 

CM 

cm" 

1 

2 l<g 

•o eo 

a> ao 
XX 
x"* *cT 

s 

X 

•» — 
CI X 

r-** x* 

» — 

t*» 05 

is* 

|l 

90 

X 

SS 

<joo> 

s 

s 

BD 

ao Iso 
— Ir-* 

1° 

f» 

0»* 

«O SO 

V — 

s 

X 

ao 

ao 

S 

s? 

fi 

05 J3 
tf* oT 

•c 

ff Vjl 
1*0 

?l IH 

'0» C 
OD X* 

s 100 

,c i- 

«5 05 
-1 

t>» 

V 

US 

— 

t^.*“ 03 
0« 

OD 

sT 

x Io 
Vlco 

II 

« 

OD 

cT 

v* 0D 

nn 
— © 

1 1 

»o 

CO 

7 

* 

N 

X 

- 

*§ 
- t- 

$ SS 

«o,» |«T 

SS 

— * s 
«o — 

03 j05 

ci| V 

»O 

c 

X 

X vij» 

X fc 0> 

x'tvT 

24 

s 

o> 

SJS 

x Io» 
1 1 1 

»o 

O 

cT 

«O X 
r- »o 

©V 

7 1 

r* 

CD 

CO* 

C*l 

oT 

S 

ao x 
seV 

M 

g-ajs 

o ao x 

V- — 

«ffi 

SS 

— M \-+ 

■M I «— , M 

V* 1 ad* 

1 

X X 

® x“ 

CN 

03 

£ 

« 1« 

T#- 

c tt 
1 1 1 

N 

»o *o 

X so 

— c 
1 1 

o 

of 

~ s 
t 'i 2 _ 

1». co 

C^X^ 
<rT x“ 

t iS 

X iO co 

x ao 
o^»c 
05' x 
^ — 

CO Inf |x. 
X Ix o 
2 ao'j— ' 

a** 

s 

ff- 

rf 

<K 

X 

ao 

r» 

X ^ 

a>J— ^ 
© ©' 

1 

X 

CN 

00 

X sc 
«0 ^ 
^* *~r 

« 

CO 

cc 

SIS 

»I« 

v* kO 

30 ^ 

xTod 

CI 

X OO Ix 
Xj ^»l ^ 
SO '©' n 

-i-h 

o c 

X -vj* 
05 * X* 

* — 

SlJ 

vj- j 03 

<» 

« 

s X 

OC GT 5 
M 


h 

X 

2 

Q 

d 

«s 

• I 

*- 

JL 4 1 

_1 

ff 

M 

u 

ifl8 

s 

*C 

a, 

< 

5 

*| 

4 ■ 

05 

11 
f* = 

a 

3 

”3 

-» 

! 

< 

■ 

«0 . 
a| 
s g 
•«1 


i 

> 

o 

25 



!| 
30 5 

C- 

JS 

cn 

-» 





1 

Jr»UllU 0 S 1 

isq«B 



Die Mittel der Jahreszeiten vom 1. December 1848 bis 


December 1885 sind 



Winter 

1. December 

bis ult, Februar 

0,120 

Frühjahr 

1. März 

bis ult. Mai 

7,635 

Sommer 

1. Juni 

bis ult. August 

16,942 

Herbst 

1. September 

bis ult. November 

8,514 


Mittel des meteorologischen Jahres 8,303° C. 
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2) Grosso Temperatur- Differenzen in näher oder weiter 
entfernten Orten, wie sie durch die verschiedene Wirkung der 
Einstrahlung auf Wasser und Land und auf die verschiedenen 
Arten des Landes, wohl auch durch die Bewegungen des hohen 
Luftdrucks von Süden oder von Osten her bewirkt werden, bringen 
Luftbewegungen hervor, zunächst in vertikaler Richtung urid 
durch diese in horizontaler Richtung; durch die letzteren Be- 
wegungen, vorzugsweise aber durch die hierbei in den Wasser- 
dünsten mitgeführte und bei ihrem Niederschlage frei werdende 
Wärmemenge, werden die Temperatur- Differenzen wieder mehr 
oder weniger ausgeglichen. Dieser Ausgleich der Temperatur- 
Differenzen zeigt sich 

A. in den 3 Monaten einer Jahreszeit 
a) in denen des Winters: 

Die Wirkung dieses Ausgleichs zeigt sich auf den ersten 
Blick schon darin, dass, während die höchst j und niedrigste 
Mittel -Temperatur aller December - Monate in den 37 meteo- 
rologischen Jahren (vom 1. December bis ult. November gerech- 
net) um 14" C., aller Januare um 12" C., aller Februare um 
14° C. von einander abweichen, die höchste von der niedrigsten 
Winter - Temperatur sich nur um 8" C. unterscheidet. 

Nur zwei Male ( ,# /71 und 7, /80) liegt die Mittel- Tempe- 
ratur aller 3 Winter -Monate unter ihrem Durchschnitt und 
nur 9 Male ( M /S2, M /59, «*/68, M /ö7, 7 */77 , ”/78, 8, /82, M /88, 
m / 84) aller 3 Winter - Monate über ihrer Durchschnitts -Tempe- 
ratur, in den übrigen 26 Jahren liegt die Temperatur eines 
Monats über oder unter ihrem Durchschnitt, während die der 
beiden anderen unter oder über demselben ist. Die 1 1 star- 
ken + Extravaganzen der Mittel - Temperaturen des December 
werden von den beiden anderen Winter -Monaten nur 3 Male, 
die 8 starken — Extravaganzen der Mittel- Temperaturen des 
December nur 1 Mal von den beiden anderen Monaten nicht aus- 
geglichen: die 12 starken -{-Extravaganzen des Januar werden 
T> Male, die 11 starken —Extravaganzen des Januar 2 Male 
von den beiden andern Monaten nicht ganz ausgeglichen; die 
16 starken -f Extravaganzen des Februar finden 5 Male, die 
9 starken — Extravaganzen des Februar 1 Mal keine Ausglei- 
chung in den beiden andern Winter-Monaten. 
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b. in denen des Frühlings: 

Die höchste und die niedrigste März -Mittel -Temperatur 
unterscheiden sich von einander um 9J 0 C. , die höchste und 
die niedrigste April -Mittel -Temperatur um 5° C., die höchste 
und die niedrigste Mai -Mittel -Temperatur um 8° C., während 
sich die höchste und die niedrigste Frühlings - Temperatur in 
allen 37 Jahren nur um 5J 0 C. unterscheiden, und das auch nur 
des einzigen Jahres 1862 wegen (sonst nur um 4J °). 

Unter allen 37 Frühjahren kommen nur 5 vor, in denen bei 
allen 3 Monaten die Mittel-Temperatur über dem Durchschnitt 
liegt, und ebenso nur 5, in denen bei allen 3 Monaten die 
Mittel - Temperatur unter dem Durchschnitte liegt; in allen 
übrigen 27 Fällen liegt die Mittel-Temperatur eines Monats über 
oder unter ihrem Durchschnitt, während die der beiden andern 
unter oder über ihrem Durchschnitt ist. 

Die 16 starken Extravaganzen in der Mittel -Temperatur 
des März sind 4 Male, die 13 des April 3 Male, die 14 des 
Mai sind 3 Male durch die andern Monate desselben Frühlings 
nicht ausgeglichen. 

c. in denen des Sommers : 

Die höchste und die niedrigste Mittel - Temperatur des Juni 
unterscheiden sich um 6° C. , die des Juli um 5° C., die des 
August um 5 0 C. von einander, während die höchste Sommer- 
Temperatur von der niedrigsten um 3,6 0 abweicht. 

Die Mittel -Temperaturen aller 3 Sommer - Monate liegen 
6 Male über ihrem Durchschnitte und 4 Male unter ihrem 
Durchschnitte; in den übrigen 27 Fällen liegt die Mittel -Tem- 
peratur eines Monats über oder unter dem Durchschnitt, wäh- 
rend die der beiden anderen unter oder über demselben liegen. 

Von den 9 starken Extravaganzen in der Mittel -Temperatur 
des Juni findet nur 1, von den 14 starken Extravaganzen in der 
Mittel -Temperatur des Juli finden nur 5, von den 10 starken 
Extravaganzen des August finden nur 3 nicht innerhalb der 
Sommer -Monate Ausgleichung. 

d. in denen des Herbstes: 

Während sich die höchste Mittel - Temperatur des Septem- 
ber von der niedrigsten um 5J 6 C. unterscheidet, die höchste 
Mittel -Temperatur des October von der niedrigsten um 6j, die 
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höchste Mittel - Temperatur des November von der niedrigsten 
um 11 C., liegt die höchste Mittel -Temperatur des Herbstes 

nur 3£ n C. höher als die niedrigste. 

Die Mittel-Temperaturen der 3 Herbst-Monate liegen 5 . Male 
alle über ihrem Durchschnitte, 5 Male unter demselben, in den 
übrigen 27 Fällen liegt die Mittel -Temperatur des einen Monats 
über oder unter seiner Durchschnitts- Temperatur, während die 
der beiden anderen darunter oder darüber liegt. 

Von den 9 starken Extravaganzen in den Mittel -Tempera- 
turen des September sind alle innerhalb der Herbst -Monate 
ausgeglichen, von den 13 starken Extravaganzen des October 
1 nicht, von den 16 starken Extravaganzen des November 2 
nicht. 


B. in den 4 Jahreszeiten eines Jahres: 

Nur 10 Male in 37 Jahren liegen die Mittel - Temperaturen 
aller 4 Jahreszeiten entweder unter ihrem Durchschnittswerthe 
(1855, 56, 60, 64, 70, 71, 79) oder über ihrem Durchschnittswerthe 
(57, 59, 68), in den übrigen 27 Fällen liegt entweder eine 
Jahreszeit unter oder über ihrem Durchschnittswerthe, während 
die Mittel -Temperatur der 3 anderen über oder unter ihrem 
Durchschnittswerthe ist (Sommer steht 9 Male, Frühling 3 Male, 
Winter 2 Male allen übrigen Jahreszeiten gegenüber), oder 
zwei Jahreszeiten sind wärmer als ihr Durchschnittswerth und 
die beiden anderen kälter. 

Die Herbst- Curve zeigt eine auffallende Parallelität mit der 
Jahres- Curve, beide liegen nur 1865, 77, 80, 84 und 85 auf ent- 
gegengesetzten Seiten der Durchschnittslinie und noch dazu in 
geringem Grade, weichen in anderen Fällen von den Durch- 
schnittslinion nach derselben Seite hin, wenn auch verschieden 
stark, ab. 

Versteht man unter einem sehr warmen Winter einen 
solchen, dessen Temperatur den Durchschnitt erheblich mehr 
als 1 0 C. überschreitet, 

unter einem massig warmen Winter einen solchen, 
dessen Temperatur den Durchschnitt um wenig mehr als 1 0 C. 
übersteigt, 

unter einem massig kalten Winter einen solchen, des- 
sen Temperatur bis etwa 1 0 C. unter dem Durchschnitt liegt, 

7 
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unter einem sehr kalten Winter einen solchen, der er- 
heblich mehr als 1 0 unter dem Durchschnitt liegt, 

und charakterisiert ebenso die vier Begriffe „sehr warmer 
Sommer“, „massig warmer Sommer“, „massig kühler Sommer“ 
und „sehr kühler Sommer“, dann sind in den 37 Jahren 

auf die 12 sehr warmen Winter 

3 sehr warme Sommer 
2 massig - 
G massig kühle 
1 sehr kühler 

auf die 6 massig warmen Winter 

1 sehr warmer Sommer 
5 massig kühle 

auf die 7 massig kalten Winter 

2 massig warme Sommer 

4 - kühle - ( 

1 sehr kühler - S 

auf die 12 sehr kalten Winter 

1 sehr warmer Sommert 

5 mässig warme - $ 

5 - kühle - ? 

1 sehr kühler - S 

gefolgt, dagegen (den Sommer 1848 mit gerechnet) 
auf die 5 recht warmen Sommer 

2 recht warme Winter ? ^ 

1 mässig warmer - j 
1 - kalter 

1 sehr kalter 

auf die 10 mässig warmen Sommer 

5 recht warme Winter 

2 mässig 

1 - kalter 

2 sehr kalte 

auf die 20 mässig kühlen Sommer 

5 recht warme Winter 

3 massig 

5 - kalte 

7 sehr 


6 


6 


12 
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auf die 3 sehr kühlen Sommer 

3 sehr kalte Winter 

gefolgt. Man darf also wohl nur von einigem Einflüsse dos 
Sommers auf den nachfolgenden Winter reden. 


C. Periodizität der Jahres -Temperaturen. 

22 jährige Temperatur -Durchschnitte nach C°: 
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28 jährige Temperatur - Durchschnitte : 



4- 

f 

f 

C' 

1 

C 1 

io 

I 

53- 

£ 

i 

o* 

f 

& 

1 

58- 

57- 


1 


1 

-4 

1 

—1 

1 

CD' 

i 

CD 

QD 

1 

/ 

1 1 

CD CD 


O 

-4 

CD 

CC 

o 


tc 

w 

4- O* 


CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

c » 

CD 

CD CD 


K) 

Ci 

IO 

o 

s 

03 

K> 

K 

Ci 

lo 

to 

CC 

03 

03 

03 03 

cj ^ 


4- 



»— 

tt> 

to 



O -1 

22 jährigen 

Durchschnitte 

ist 

CC 

0,195 

24 




- 



- 

rc 

0,132 

25 




- 



- 

CC 

0,097 

2(i 




- 



- 

— 

0,115 

27 




• 



- 

CC 

0,129 

28 




- 



- 

CC 

0,118 


Es scheinen also die Temperatur -Curven aus 25 Jahren 
einander mehr parallel zu sein als die aus einer grösseren oder 
kleineren Anzahl von Jahren. 
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Monats- 

Mittel 

nach 

38 Jahren 

Mittel 
der VI h . 
Tempe- 
ratur. 

Differenz 

zwischen 

VLu.II. 

Mittel 
der II h . 
Tempe- 
ratur. 

Differenz 

zwischen 

II. u. X. 

Mittel 
der X h . 
Tempe- 
ratur. 

Januar 

— 0,963 

— 2,17 

2,94 

0,77 

1 2,26 

— 1,49 

Februar 

1,060 

— 0,61 

4,06 

3,45 

3,11 

0,34 

März 

3,034 

0,59 

5,82 

6,41 

4,30 

2,11 

April 

7,823 

4,57 

7,76 

12,33 

5,77 

6,56 

Mai 

12,195 

9,19 

7,73 

16,92 

6,43 

10,49 

Juni 

16,188 

13,66 

6,99 

20,65 

6,40 

14,25 

Juli 

17,730 

15,06 

7,25 

22,31 

6,50 

15,81 

August 

16,946 

| 13,82 

7,92 

21,74 

6,45 

15,29 

Septembr. 

13,624 

10,36 

8,03 

18,39 

6,24 

12,15 

October 

8,801 

6,45 

5,78 

12,23 

4,52 

7,71 

November 

3,142 

1,95 

3,03 

4,98 

2,48 

2,50 

December 

0,120 

— 0,79 

2,29 

1,50 

1,85 

— 0,35 




Durchschnitt 

5,80 


Durchschnitt 

4,69 
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5 tägige Thermometer - Mittel 

aus den 

verflossenen 38 Jahren, 

die einzelnen in R°, die Durchschnitte in C°. 
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December 



0,115 C. Im Durchschnitt. 


Digitized by Google 































105 


Januar 



+T 5 '- 

6.— 10. 

4 - - 

1L— IS. 

4 - 1 - 

16.— 20. 

4 - t - 

21.— 26. 

4 - I - 

2«. — 80. 

+ 1 - 

*s 

1— «.77 


—10.63 

1— 5*< 


— 8*36 

— 6,88 

1— n,«o 

4J2 

|— 9*12 


— LZS 

i— 2*43 

4.83 


102 

2.10 

fiQ 

|— 2,75 


— 4,85 

—10,28 


— 501 

— 7,93 

3,01 

bl 

3,76 | 

2,64 ' 

— 3*77 

1,37 | 

1.47 | 

1— 0*83 

bl 

0.20 | 

2.08 ; 

6.16 

3,92 i 

2.08 

1.75 | 

63 

2,21 ] 

4.3« | 

4.5« | 

2,3« 1 

1.56 

|— 2*63 

M 

— 2,98 

2,49 | 

1— 201 

0,95 t 

I— 

■m 1 

6& 

2.86 

3.74 | 

j- Lül 

äoi 

1— Mi 

I— *M 


— 1,44 

0.37 1 

5^4 

3,40 j 

5J1 | 

1,36 | 

62 

2.87 

1— 5.91 


<h&9 ! 


1— 3.09 

Summa 

— ^lü 

— 13.49 

— 20,32 

— 5J9 

— 7^ 

— 17,77 


öS 

1— 3,78 

■— 20 

Oliü 1 

72 1 

1- Mi 


— 8,76 

sa 

1— Li 

— 3.34 1 

1.05 

33 | 

2,4» | 

4.68 


liÜ 

0.50 | 

0.49 . 

— 2*03 

1.05 | 

2,87 


l 


SLL 

1—10,11 

—10.41 

.—10.72 

— 6,93 

1,52 


2,87 


62 

1— 0.45 

— 0.55* 

o*5± 


— ;.,«4 


— 2,70, 

2.40 


«S 



2.65 | 

LU 

0,03 


;lüs 


4,35 


Ü1 


— 9,28 

|— MI 

.—12.20 


— 8*91 

2.59 


0.80 


65 


— Mi 

2,31 | 

Ml 1 

0.15 



— 2j24 

1.04 


fifi 

2,14 


0,92 | 

3,6« | 

5,38 


5.67 


3.44 


fil 


- 1,81 

3.13 1 

1— 2.03 


- LQl 


— 1 73 

5.17 


Summa 

— 1£ 

,47 

— 16,45 

— 17,76 

— 16,72 

4- 8*64 

4- 17,71 

fiS 

1- 7,05 

I— 2,63 

1— 0.44 

4.97 1 

I— L13 

1,25 


62 

3,80 | 

2,09 | 

1— 3,84 

— 5.14 

1— 8,01 

UlS 


71 

3.61 


4,93 i 

1,81 | 

— Ufli 

1— M2 


— 3*16. 

n 


—11,53 

|— 3,98 

— 7.67 

0,27 , 

— 6,10 


— 6,17 

71 


— 0,05 

2,19 | 

— 1,41 

L21 

L05 ! 


— Q*5ä 

71 

4,84 


3,74 


5.66 , 

4.74 

U3 1 


— 1,71 

u 

2,24 



- 3,30 

1,47 1 

4.15 

2J0 1 

1,65 


25 


— 1,18 

0,92 | 

2^1! . 

5.72 

3*18 ! 


— 1,75 

io 


— 1,80 

1—10,55 

- 4,93 

— 0.63 

1.65 


— 1,68 

71 

6,62 


7.04 | 

2.87 1 

1.28 1 

0.33 ' 

0.66 


Summa 

— 1*00 

+ 1*36 

— 3*48 

4- 15,20 

— 7*27 

— 8*41 


IS 

Uifi 1 

1— MSI 

I-Lid 






— äii 

13 

Mä 

— 4*33 

— 2.40| 

— 2,31 


— 4,67 


— ÖJ- 

Sil 

LSI 1 

0,70 | 

— 2.18| 

— 6*49 


— 2*48 


— ZiL 

fil 

3*1 

I— ÜMj 

— 7.4?| 

— 6*iLl 


—10,25 


— 

31 


3.CO J 

— (l.52| 

— 0,22 


- L27 


— 0,65 

33 

Mi 1 

— 3*6ö| 

— 3*7 

0.64 



— 2*1 


— 2,65 

Hi 

— 1*31 

4.02 | 

1.80 1 

2.98 


2.40 


4.11 


£3 

— Lüg 

l— hi 

0.43 j 

— 5*45 


—10.33 


— 0*1 

SS 


1 







£2 


l 



1 

! 

Summa 

4- 8*83 

— 7*55 

-iMi | 

— 15.29 

— 26.20 

— 13,27 

Summa 
▼on 2S J. 

— 19,80 

— 36,13 

— 56.97 | 

— 22.60 

— 32,03 

— 21,74 

(Bo 

Hille) j 
(Co 

— 0,521 

— 0*95 

— 1*50 I 

— 0*60 

Mi 

— 0*67 

— 

— 1*19 

- ljifi 1 

— 0*75 

— 1*( 

— 0*72 


— 1,04 C. im Durcbichnitt. 

8 


Digitized by Google 
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März 



2.-6. 

7.-11. 1 

12.— 16. 

17.— 21- 1 

w 22.-26. j 

27.— 31. 

48 

0,97 

0,42 

3,96 

5,0« 1 

5,75 

8,45 

49 

4,72 

2,37 

0,00 

0,96 

— 0,39 

4,02 

50 

4,88 

4,75 

0,72 

— 2,50 

— 1,35 

— 1,76 

51 

— 1,40 

— 0,31 

3,24 

6,03 

7,11 

5,50 

52 

— 4,26 

0,60 

— 0,79 

1,54 

1.94 

4,88 

53 

— 1,55 

. 2,20 

0,50 

— 5,09 | 

— 2,46 

— 4,31 

54 

1,95 

6,83 

5,40 

— 0,41 

2,83 

5,14 

55 

w 

05 

1- 

— 1,16 

0.01 

3,67 

3,16 

0,88 

5« 

1,47 

0,33 

— 1,32 

3,40 

2,38 

— 1,2« _ 

57 

2,54 | 

0,39 

2,06 

1,30 

2,88 

4,84 

Summa | 

12,94 | 

15,43 | 

13,78 "I 

13,9« 

21,85 

26,38 

58 

— 3,66 | 

- 1,11 

1,35 

3,18 

4,39 

5.07 

59 

6,14 

4,29 

8,30 

5,75 

2,42 

6,63 

60 

1,17 

— 4,01 

0,73 

4,87 

3.28 

4,39 

61 

3,72 

4.03 

1,34 

2,82 

6,25 

8,19 

62 

— 1.37 

6,49 

4,54 

6,31 

6,81 

9,64 

63 

5,54 

2,92 

3,66 

2,74 

6,42 

3.40 

64 

4 4» 

6,19 

4,29 

0,63 

3,45 

3,21 

— 1,02 

65 

1,58 

1,35 

0,22 

— G,?Ö 

■ 3,4 1 

66 

0,18 

1,70 

0,19 

2,65 


4,46 ^ 
6,33 

- 67 

— 1,52 

1,31 

— 2,29 

— 0,17 


Summa 

16,25 

23,16 

* 

22,33 

23,51 

37,08 

60,30 

68 

3,17 

3,05 

3, er, 

3,74 

2,77 

2 15 

69 

0 29 

— 0,79 

0,31 

2,«8 

1.41 

3,91 

0,84 

2,06 

70 

3,02 

— 0,14 

— 0,84 

1.58 


71 

3,49 

5,62 

6,21 

1,80 

8,17 

72 

3,92 

5,77 

1,24 

2,08 

0,91 

10,12 

73 

3,29 

3,86 

1,34 

0,78 

3,77 

8,16 

6,82 

74 

0,08 

1,82 

— 0,11 

4,07 

ß 39 

75 

— 4,79 

3,17 

1,28 

— 1,29 

0.83 

8»«7 

76 

5,49 

3,11 

8,81 

0,25 

0,61 

5,8« 

77 

— 0,24 

_ 2,27 

1,65 

3,17 

3,74 

7,09 

Summa 

17,72 

23,20 

18,53 

18,81 

j 27,55 

50,68 

78 

5,78 

1,99 

— 0,59 

2,75 

0,67 

4,00 

79 

2.01 

3,05 

0,63 

1,43 

— 1,10 

4.29 

80 

6 07 

5,70 

0,48 

i,u _ 

1,25 

3,77 

81 

— 1,95 

6,06 

1,01 

5,10 

2,24 

3,00 

82 

3,89 

__ 7,74 

5,15 

7.68 

2,72 

6,07 

83 

— 0,71 

— 3,53 

— 3,93 

— 1,8» 

— 3,09 

1,38 

84 

2,20 

2,85 

7,43 

7,92 

1,96 

1 

85 

4,13 

1,32 

2,63 

3,74 

0,15 


86 






87 


l 



Summa 

21,42 

25,18 

| 12,81 

27,84 

4,80 

| 31,45 

Summa 

von 38 Jahren. 

68,33 

86,87 

07,45 

84,12 

91,28 

| 168,81 

cR • 

1,80 

2,29 

1,78 

2,21 

2,40 

I «,18 

Mittel ] 

(Co 

2,25 

2,86 

2.23 

2,76 

3,00 

6,23 


3,055 im Durchschnitt. 


Digitized by Google 


\ 


— 108 — 


April 



1.— 6. 

6.-16. 

11.— 16. 

16.- 20. 

21.— 36. 

86. — 30. 

48 

11,56 

8,27 

6,60 

8,60 

8,26 

6,61 

49 

7,09 

6,42 

3,84 

2,89 

4,63 

9,80 

50 

5.91 

8.98 

8,47 

8,94 

7,83 

4,61 

61 

S,33 

3,70 

7,96 

10,92 

11,22 

6,07 

52 

3,42 

6,19 

6,18 

— 0,20 

3,67 

7,72 

63 

5,16 

6,86 

1,99 

3,23 

6,88 

6,87 

64 

5,69 

7,34 

6,41 

7,32 

6,88 

3,96 

56 

4,01 

3,38 

7,42 

7,76 

2,82 

4,81 

66 

6,16 

6,40 

8,97 

3,66 

7,77 

9,73 

67 

7,24 

9,80 

4,94 

8,01 

3,66 

2,76 

Summa 

58,67 

65,33 

60,78 

61,01 

62,11 

62,34 

68 

4,84 

1,26 

2,19 

8,48 

8,92 

7,26 

69 

6,60 

9,69 

5,41 

3,33 

5,10 

7,67 

60 

6,76 

7,00 

4,16 

4,15 

3.96 

6,21 

61 

7,26 

3,03 

5,19 

4,14 

4,35 

3,26 

62 

8,88 

8,88 

3,08 

6,35 

10,21 

10,32 

63 

4,13 

6,97 

6, 76 

7,30 

6,27 

6,93 

64 

2,86 

0,06 

4.16 

4,57 

7,64 

7,75 

66 

3,02 

7,31 

9,01 

10,06 

9,50 

9,67 

66 

4,87 

8,22 

8,61 

7 7 ( 

6,14 

9,04 

67 

M7 

5,41 

5,64 

7,74 

8,71 

8,62 

Summa 

61,68 

57,83 

63,10 

• 

63,87 

69.80 

76,63 

68 

5,39 

6,55 

2,12 

5,32 

9.86 

7,26 

69 

4,62 

8,27 

12,11 

8,10 

9,21 

8,67 _ 

70 

3,15 

7,51 

6,61 

6.30 

9,84 

6,70 

71 

2,02 

2,66 

5.57 

9,19 

<■ 84 

8,61 

72 

7,20 

4,79 

8,24 

6,58 

9,77 

11,21 

73 

7,23 

3,27 

6,83 

8,33 

2,64 

2,77 

74 

7,81 

5,72 

7,97 

6,48 

11,95 

6,03 

75 

6,43 

6,18 

3,49 

6,15 

4,82 

7.17 

76 

7,02 

8-17 

3,35 

7.44 

fju 

7,91 

77 

6,09 

10,47 

4.35 

2,13 

3,09 

5,99 

Summa 

66,96 

62,49 

59,54 

65,02 

75,27 

71,32 

78 

3,72 

3,30 

8,30 

9,86 

9,16 

8,61 

79 

7,48 

7,18 

1,73 

4,46 

7,42 

5,38 

80 

6,90 

3,91 

7,43 

11,47 

8,97 

5,46 

81 

0,43 

3.20 

6,68 

6,98 

4,09 

5,27 

82 

5,64 

2,67 

5,61 

7,97 

10,35 

7,88 

83 

3,82 

2,79 

3,37 

6,96 

3,95 

7,10 

84 

8,37 

6,34 

5,39 

1,96 

2,79 

5,79 

85 

5,85 

5,28 

4.89 

8.68 

11,69 

13,21 __ 

86 







87 







Summa 

42,21 

34,67 

43,30 

57,24 

58,32 

68,70 

Summa 

Ton 38 Jahren. 

209,42 

220,32 

216,72 

247,14 

265,60 

206,89 

CB« 

Mittel 

(CO 

5,51 

5,60 

5,70 

6,50 

6,911 

7,08 

6,89 

7,25 

7,13 

8,13 

8,74 

8,85 _ 


7,83 im Durchschnitt. 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


M a i 



1.— 6. 

e.— io. 

11.— 15. 

16.-20. 

11.— >5. 

26.— 30. 

48 

5,99 

10,20 

18,04 

13,01 

11,47 

10,46 

49 

9,82 

8,16 

9,40 

10,79 

11,02 

15,64 

60 

6,20 

8.84 

8,42 

9,10 

13,70 

12,64 

61 

6,63 

6,94 

6,79 

8,38 

8,94 

8,81 

62 

4,22 

8,90 

10,72 

13,68 

14,19 

13^8 

63 

9,49 

6,60 

6,74 

8.96 

10,70 

13,69 

64 

10,97 

9,76 

11,46 

8,43 

11,97 

10,96 

66 

7,81 

6,10 

7,32 

7,02 

10,97 

11,36 

66 

3,78 

8,44 

10,11 

9,36 

10,69 

11,05 

67 

6,87 

6,33 

9,29 

13,24 

15,71 

12,62 

Summa 

69,28 

89,26 

92,28 

101,98 

119,26 

119,89 

68 

6,83 

6,86 

9,65 

11,67 

11,86 

8,19 

69 

6,62 

9,78 

6,42 

10,59 

11,1«__ 

13,81 

60 

8,41 

9,08 

13,79 

13,33 

12,08 

7,62 

61 

3,94 

“6,91 

12,21 

6,16 

9,27 

14,30 

62 

18,07 

12,48 

11,64 

12,71 

12,27 

11,67 

63 

8,18 

9,06 

11,15 

12,13 

7,64 

10,84 

64 

3,33 

6,07 

11,24 

12,06 

8,34 

6,81 

66 

11,73 

13,97 

12,24 

11,83 

14,71 

15,46 

66 

8,42 

8,99 

7,24 

6,30 

6,23 

12,31 

67 

5,81 

13,46 

9,99 

7,6« 

5,56 

13,24 

Summa 

70,34 

96,63 

105,37 

104,23 

98,11 

113,25 


68 

11,31 

9,43 

13,44 

14,20 

15,50 

16,89 

69 

6,52 

12,36 

10,45 

1 11,91 

10,69 

13,27 

70 

6,23 

7,17 

12,65 

14,49 

12,58 

9,36 

71 

6,30 

6,08 

5,82 

6,17 

9,31 

13,29 

72 

11,96 

8,84 

7,66 

12,28 

9,72 

11,26 

73 

7,21 

8,18 

7,49 

8,67 

8,89 

7,94 

74 

3,63 

6,13 

6,70 

6,62 

9,66 

11,93 

75 

9,29 

10,98 

10,72 

10,61 

13,61 

9,33 

76 

6,27 

6,27 

6,00 

6,77 

9,90 

9,52 

77 

3,36 

7,95 

10,47 

9,28 

7,50 

11,43 

Summa 

70,08 

82,39 

89,29 

98,80 

107,2« 

114,20 

78 

10,56 

7,74 

11,69 

13,71 

8,79 

10,65 

79 

5,06 

6,11 

7,47 

8,21 

12,31 

12,16 

80 

8,68 

6,31 

9,36 

7,02 

10,99 

13,47 

81 

9,82 

8,11 

7,70 

11,88 

11,07 

11,96 

82 

11,15 

8,23 

7,25 

6,11 

12,46 

14,98 

83 

6,99 

10,47 

10,17 

10,00 

11,50 

14,20 

84 

7,88 

9,71 

13,51 

13,19 

10,76 

8,13 

85 

8,60 

7,49 

5,46 

7,11 

9,88 

14,38 

86 







87 







Summa 

68,74 

64,17 

72,60 

77,23 

87,75 

99,83 

Summa 

von 38 Jahren. 

284,44 

322,46 

359,54 

382,24 

412,38 

447,17 

iRO 

Mittel 

(Co 

7,49 

9,36 

8,49 

10,61 

9,46 

11,83 

10,06 
12,58 | 

10,86 

18,56 

11,77 

14,72 


12,110 im Durchschnitt. 

9 


Digitized by Google 
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Juli 



30.— 4. 

5.-9. 

10.— 14- 

15.— 19. 

80.— 24. 

25.-29. 

48 

11,97 

15,22 

13,07 

12,27 

15,77 

15,80 

49 

12,36 

16,01 

13,12 

13,33 

12,88 

13,01 

50 

14,63 

12,67 

11,06 

16,50 

14,78 

14,81 

öl 

14,67 

12,49 

11,84 

10,64 

16,59 

13,99 

62 

15 26 

15,62 

18,15 

18,64 

15,10 

14,60 

63 

13,56 

17,98 

15,70 

14,28 

14,90 

16,51 

64 

12,71 

12,88 

12,75 

15,64 

18,90 

15,17 

66 

13,88 

12,18 

14.64 

13,74 

12,47 

13,04 

66 

9,64 

11,92 

11,54_ 

13,51 

13,67 

14,11 

67 

13.88 

13,80 

14,33 

14,18 

14,62 

16,27 

Summa 

132,46 

139,77 

136,20 

141,63 

148,85 

147,81 


68 

10,98 

13,29 

12,42 

16,36 

14,84 

12,80 

69 

17,72 

16,41 

16,38 

16,34 

16,43 

14,80 

60 

10,78 

9,82 

12,47 

16,14 

12,75 

10,85 

61 

11,32 

14,26 

14,63 

14,90 

16,45 

14,17 

62 

11,50 

13,49 

12,30 

13,79 

12,06 

16,26 

63 

13,46 

12,91 

13,31 

10,72 

13,22 

12,43 

64 

10,87 

10,33 

13,43 

12,85 

14,13 

13,96 

65 

12,02 

18,22 

13,01 

19,31 

18,36 

16,65 

66 

13,53 

12,43 

15,13 

14,94 

12,25 

11,78 

67 

14,75 

10,44 

13,06 

12,91 

15,18 

12,34 

Summa 

126,93 

130,60 

136,14 

148,2« 

145,67 

136,04 


68 

11,79 

11,25 

15,84 

17,00 

17,65 

16,09 

69 

13,63 

16,53 

13,48 

13,08 

15,63 

16,34 

70 

10,76 

15,98 

, 

15,38 

14,38 

15,24 

71 

14,66 

14,80 

14,30 

16,54 

14,62 

12,87 

72 

12,14 

14,54 

15,86 

12,75 

15,34 

18,46 

73 

13,72 

16,37 

17,45 

12,65 

15,48 

16,87 

74 

17,01 

16,29 

16,60 

16,32 

15,15 

15,07 

75 

16,14 

14,95 

11,69 

15,58 

14,06 

12,64 

76 

13,20 

16,93 

13,56 

14,01 

13,67 

15,82 

77 

14,91 

11,33 

14,90 

14,02 

14,07 

13,38 

Summa 

137,84 

146,97 

15", 42 

146,33 

150,65 

152,58 


■ i 1 78 

12,28 

12,44 

11,80 

13,28 

16,02 

13,38 

79 

12,94 

11,23 

11,07 

12,19 

12,96 

12,69 

80 

15,22 

13,63 

14,71 

17,17 

12,75 

14,94 

81 

14,82 

15,77 

14,69 

18,23 

15,56 

12,89 

82 

13,35 

14,08 

13,25 

16,83 

15,91 

12,59 

83 

18,89 

15,54 

15.47 

10,88 

12,91 

10,47 

84 

15,67 

15,26 

16,72 

16,58 

13,36 

11,53 

85 

13,00 

14,80 

16,37 

14,27 

13,07 

13,11 

86 







87 







Summa 

110,17 

112,75 

114,08 

119,43 

112,54 

101,60 

Summa 

von 38 Jahren. 

513,39 

532 09 

536,44 

655,65 

557,31 

537,85 

(R* 

13,51 

13,95 

14,13 

14,62 

14,67 

14,16 

Mittel J 






(Co 

16,89 

17,44 

17,67 

18,28 

18,34 

17,69 


17,73 im Durchtcimitt, 


Digitized by Google 


2 




16.905 im Durchschnitt. 


Digitized by Google 
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September 



8.-7. 

8.- 12. 

13.-17. 

18.-22. 

23.-27. 

28.-2. 

48 

12,81 

12,95 

8,84 

7,89 

9,27 

10,64 

49 

13,36 

11,01 

10,66 

8,30 

9,51 

10,34 

60 

9,08 

7,61 

8,64 

10,82 

11,18 

8,49 

61 

9,98 

8,33 

9,43 

9,30 

9,29 

9,16 

52 

13,68 

12,46 

9,96 

10,89 

9,40 

11,30 

53 

10,21 

11,43 

10,16 

11,02 

9,54 

9,50 

64 

10,94 

8,43 

15,61 

12,66 

8,56 

10,00 

65 

10,27 

8,42 

8,91 

10,87 

7,95 

9,81 

56 

10,62 

11,84 

9,34 

8.41 

10,83 

10.15 

57 

13,68 

14,23 

12,46 

9,97 

8,86 

11,01 

Summa 

114,63 

106,71 

103,51 

100,13 

94,40 

100,40 

58 

13,26 

11,82 

13,26 

11,93 

11,09 

10,47 

69 

10,93 

11,14 

9,25 

8,99 

14,47 

12,97 

60 

10,38 

8,04 

10,75 

11,37 

12,04 

10,11 

61 

13,88 

9,86 

9,9« 

9,95 

10,66 

11,13 

62 

12,04 

11,14 

10,90 

8,63 

8,07 

11,77 

63 

11,90 

10,01 

9,49 

11,06 

9,77 

9,57 

64 

11,06 

13,13 

11,56 

10,00 

9,08 

6,60 

65 

14,81 

14,59 

10,14 

11,11 

9,52 

8,18 

66 

13,33 

12,79 

11,49 

10,34 

14,77 

12,47 

67 

13,71 

12,86 

12,69 

10,75 

7,54 

9,01 

Summa 

125,60 

116,37 

109,48 

104,03 

107,60 

102,28 

68 

13,67 

12,80 

8,34 

11,86 

11,63 

11,88 

69 

11,08 

14,70 

12,08 

11,82 

12,29 

12,28 

70 

13,12 

10,62 

8,84 

7,89 

7,49 

6,03 

71 

16,62 

12,15 

8,64 

7,01 

8,70 

9,67 

72 

17,10 

14,51 

12,60 

9,09 

7,83 

10,62 

73 

10,21 

10,90 

10,84 

10,67 

9,98 

11,23 

74 

13,18 

12,29 

9,10 

11,42 

13,71 

14,33 

75 

11,50 

12,79 

9,41 

11,95 

8,66 

8,21 

76 

11,95 

9,01 

9,36 

8,12 

11,13 

9,43 

77 

9,07 

9,40 

11,16 

6,52 

5,05 

6,65 

Summa 

127,46 

119,17 

100,23 

96,25 

96,36 

100,23 

78 

13,90 

13,45 

12,96 

9,89 

9,74 

9,48 

79 

12,38 

12,14 

13,97 

12,00 

9,16 

9,93 

80 

16,87 

12,03 

11,34 

8,71 

9,74 

8,68 

81 

11,90 

11,27 

9,80 

12,14 

6,92 

6,70 

82 

12,79 

10,85 

11,13 

10,42 

9,33 

9,79 

83 

11,11 

10,27 

12,39 

10,77 

10,17 

8,85 

84 

12,01 

10,68 

11,91 

11,92 

9,84 

10,48 

85 

13,11 

9,82 

13,96 


8,46 

7,88 

86 







87 







Summa 

103,05 

90,51 

97,46 

87,77 

72,56 

70,79 

Summa 

von 38 Jahren. 

470,80 

431,76 

410,68 

388,18 

370,62 

373,70 

VRo 

Mittel . 

'Co 

12,39 

11,36 

10,81 

10,22 

9,76 

9,83 

16,49 

14,21 

13,51 

12,78 

12,19 

12,29 


13,41 im Durch schnitt. 
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66,91 


58,43 


Summa | 97,83 


68,34 
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November 



2.-6. 

7.— 11. 

| 12.— 16. 

17.— 21. 

| 22.-26. 

S7. — 1, 

48 

4,34 

1,07 

0,41 

3,06 

i 2,32 

5,67 

49 

5,44 

6,61 

4,2« 

— 0,47 

— 2,86 

— 5,59 

60 

7,50 

6,65 

1,69 

3,93 

6,52 

0,83 

61 

3,11 

1,81 

1,25 

- 1,24 

— 0,83 

0,49 

62 

9,45 

7,05 

4,1? 

7,55 

4,84 

2,82 

63 


4,97 

0,86 

i,ii 

0,63 

— 6,63 

64 

4,99 

2,90 

— 2,18 

— 0,55 

1,69 

1,57 

65 

1,77 

2,32 

2,79 

-0,41 

— 0,81 

0,79 

66 

0,63 

8,12 

0,82 

0,15 

1,67 

— 3,88 

67 

6,22 

4,18 

1,07 

— 1,97 

3,40 

— 0,39 

Summa 

47,19 

40,68 

16,42 

11,16 

14,98 

— 4,32 

58 

— 1,47 

— 4,13 

— 3,49 

— 4,39 

— 7,05 

3,59 

69 

7,82 

5,01 

— 1,38 

-2,50 

— 1,93 

1,31 

60 

0,21 

— 0,42 

1,89 

0,66 

— 1,58 

— 0,33 

61 

4,33 

6,36 

5,91 

0 t 24 

3,67 

Ö,15~ 

62 

7,86 

6,83 

4,77 

— 2,04 

— 2,47 

0,02 

63 

6,38 

0,62 

0,06 


6,44 

— 1,04 ' 

64 

0,04 

— 1,81 

3,45 

3,14 

8,11 

1,12 

« 5 

4,S3 

4,52 

0,80 

4,48 

9,09 

4JS9 

66 

«,34 

6,33 

5,59 

0,39 

2,07 

0,38 

67 

2,49 

4,26 

4,80 

1,21 

0,23 

3,02 

Summa 

88,83 

26,06 

32,40 

4,40 

10,58 

19,11 

68 

6,49 

2,04 

1,47 

— 0,31 

2,37 

— 0,66 

69 

4,71 

2,78 

3,00 

2,51 

0,26 

0,90 

70 

2,92 

2,89 

2,77 

5,06 

7,01 

1,73 

71 

0,64 

2,14 

0,31 

— 0,71 

0,10 

— 0,40 

7.1 

7,32 

5,23 

0,02 

3,33 

7,90 

7,16 

73 

8,65 

2,56 

— 1,37 

8,05 

4,61 

5,16 

74 

1,95 

4,34 

0,33 

1,52 

— 3,29 

1,72 

75 

0,05 

5,45 

4,94 

4,22 

— 0,48 

— 5,09 

76 

1,73 

C4 

' 

1,84 

3,96 

0,17 

4,04 

77 

5,99 

0,46 

5,7 2 

4,15 

8,91 

3,76 

Summa 

34,36 

35,2 j 

18,58 

20,77 

23,10 

18,82~ 

78 

1,60 

3,37 

2,65 

1,48 

4,14 

6,26 

79 

3,62 

4,36 

0,99 

— 1,31 

— 0,53 

— 4,06 

80 

0,71 

3,39 

7,02 

2,72 

4,01 

1,69 

81 

3,04 

4,93 

7,83 

4,27 

O.'OI 

5,98 

82 

7,74 

5,80 

0,47 

— 0,96 

. 5,79 

1,08 

83 

5,97 

5,75 

2,39 

2,91 

4,86 

1,48 

84 

6,77 

5,51 

0,57 

— 0,13 

— 2,54 

— 0,87 

P5 

2,13 

2,92 

1,27 

— 2,62 

0,65 ' 

6,37 

86 







87 




i 



Summa 

30,38 

36,03 

22,69 

0,30 

23,37 

16,93 


150,75 

137,00 


1 



von 38 Jahren. 

70,09 

48,75 

72,07 J 

50,04 

fH« 

Mittel 1 

3,97 

3,61 

2,08 

1,28 1 

1,90 1 

1,32 

<C« 

4,97 

4,r,i 

2, C0 

1,60 

2,38 | 

1,66 


2,987 im Durchschnitt, 


Digitized by Google 


Digitized by Google 




Digitized by Google 


5 tägige Barometer - Mittel 

aus den 

verflossenen 38 Jahren, 

die einzelnen in Pariser Linien, die Durchschnitte in min. 
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Deoember 



7 .— 11 . 

! 

13 .— 16 . | 

17 .— 21 . 

833 , 88 '" | 

832 , 05 '" 

332 , 93 '" 

80,76 

81,45 

39,05 

84,85 { 

28,89 

26,86 

Äl ,97 

85,00 

32,26 

27,28 

26,62 

29,07 

81,91 

26,00 

27,60 

27,88 

29,83 

25,92 

27,11 

27,69 

82,60 

28,02 

26 , 5 « 

31,87 

36,65 

85,18 

83,98 

aos.ifi J 

298,70 

801,14 




Sa mm ft 

228,26 

2:uyO 

*38.33 

ms» 

216,00 

| 241,06 

Summa 

▼on 33 Jahren. 

1122,09 

1150,63 

1139,81 

1119,29 

1 1138,19 

| 1140,02 

(Par. 

829,53 

330,28 

329,996 

329,45 

329,96 

330,00 

Mittel J 

( mm 

743,37 

745,06 

744,41 

| 743,18 

| 744,34 

744,42 


744,18 im Durchsolmitfc. 
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Januar 



1.-6. 

6.— 10. 

11.— 15. 

16.-20. 

21. — 25. 

26.— 30. 

48 







49 

831,02'" 

8*7,96"' 

327,13'" 

*31,18’" 

331,76"' 

829,02"' 

60 

29,93 

30,51 

29,96 

28,81 

34,70 

80,77 

61 

30,86 

29,26 

31,4« 

31,58 

31,99 

81,01 

52 

28,60 

28,16 

26,96 

30,16 

28,61 

30,13 

63 

30,42 

27,49 

26,81 

26,57 

26,88 

28,01 

64 

23,01 

23,82 

28,81 

31,86 

32,30 

31,89 

66 

28.62 

83,69 

3*2,83 

30,00 

29,84 

28,28 

66 

29,08 

22,66 

31,23 

26,52 

23,33 

25,18 

67 

26,69 

31,32 

24,64 

30,56 

24,02 

26,41 

Summa 

258,03 

254,87 

258,72 

267,23 

262,83 

260,70 


68 

35,69 

34,20 

83,65 

31,27 

32,82 

84,51 

69 

35,27 

35,63 

33,29 

8», 88 

31,24 

28,88 

60 

26,26 

30,86 

83,71 

30,62 

23,06 

‘26,32 

61 

29,77 

33,23 

32,06 

82,86 

32,92 

83,40 

62 

28,36 

29,14 

27,49 

30,50 

28,95 

80,77 

63 

29,08 

26,64 

31,49 

25,63 

28,82 

81,74 

64 

34,68 

83,16 

34,87 

36,29 

31,90 

82,62 

66 

28,91 

28,96 

23,75 

23,24 

26,72 

24,71 ~~ 

66 

31,69 

25,69 

28,94 

31,05 

33,07 

82,54 

67 

26,30 

26,24 

25,87 

26,43 

29,17 

29,79 

Summa 

305,01 

802,53 

*04,5* 

*99,3* 

298,68 

306,28 


68 

80,95 

81,61 

30,70 

26,94 

27,14 

81,12 

69 

31,90 

85,03 

82,88 

36,28 

33,46 

27,91 “ 

70 

29,79 

27,45 

28,95 

33,49 

32,81 

32,68 

71 

81.29 

27,53 

99,64 

24,92 

29,42 

»0,S1 

72 

29,96 

26,83 

31,31 

26,96 

26,46 

29,86 

73 

30,81 

31,89 

31,71 

26,08 

23,58 

81,81 

74 

30,00 

33,26 

30,28 

28,68 

83.56 

82,64 

75 

31,57 

88,9» 

31,69 

27,47 

24,86 

83,29 

76 

32,68 

32,54 

83,21 

32,67 

33,92 

35,31 

77 

25,36 

28,46 

28,85 

82,64 

34,00 

28,92 

Summa 

804,15 

80«, 7* 

309,12 

*96,09 

298, *0 

314,25 


78 

32,17 

28,06 

34,13 

! 32,70 

26,57 

29,98 

79 

26,63 

28,83 

29,95 

31,94 

30,01 

82,54 

80 

33,01 

36,92 

33,88 

3I»i8 

33,26 

34,22 

81 

83,41 

32,84 

27,97 

25,30 

31,21 

24,44 

82 

28,1« 

30,50 

35,73 

$8,93 

86,94 

35,10 

83 

29,99 

32,06 

26,66 

32,43 

83,38 

26,98 

84 

32,77 

30,96 

30,99 

35,23 

28,98 

25,74 

85 

32,35 

30,20 

24,26 

32,19 

r 32,86 

29,52 

86 







87 







Summa 

248,49 

249.42 

243.69 

259,83 

253.16 

238,52 

Summa 

toh 38 Jahren. 

1115.68 

1113,54 

1116,95 

1122,31 

1112,45 

1118,76 , 

i Par. i 

Mittel ] 

330,15 

880,10 

330,16 

330,33 

330,07 

330,24 

( mm 

744,76 

744,65 

744,79 

745,17 

744,58 

744,96 


744,82 im Durchschnitt. 
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Summa 

245,64 

244,56 

| 236,24 

| 234,60 

245,07 

| 230,28 

Summa 

Ton 38 Jahren. 

1117,28 

1092,33 

1114,62 

1106,50 

| 1121,67 

| 1087,19 

(Par. 
Mittel ] 

830,20 

329,52 

330,13 

329,91 

330,32 

| 329,38 

( mm 

744,87 

743,35 

744,72 

744,22 

745,16 

| 743,02 


744,22 im Durchschnitt. 
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März 



2.-6. 

7.— 11. 

12.— 16. 

17.— 21. 

22.-26. 

27.— 31. 

48 





1 


49 

334,5«'" 

829,27'" 

331,16'" 

331,49"' 

328,44"' 

326,31"' 

50 

33,44 

33,65 

33,41 

30,77 

26,18 

82,29 

51 

28,27 

30,45 

29,75 

27,89 

27,79 

27,96 

62 

32,91 

33,17 

32,47 

32,69 

28,26 

25,75 

63 

28,19 

31.67 

27,70 

28,06 

26,60 

30,11 

54 

36,42 

82,47 

31,63 

31,29 

28,98 

81,78 

65 

26,21 

27,48 

24,66 

26,83 

22,01 

31,61 

66 

31,63 

30,59 

32,23 

30,49 

29,74 

80,86 

57 

31,43 

25,95 

27,74 

31,36 

26,33 

27,29 

Summa 

283,06 

374,60 

470,76 

270,76 

244,23 

262,35 


58 

24,99 

24,11 

27,50 

33,18 

32,00 

29,68 

69 

81,91 

31,19 

27,60 

30,77 

28,63 

26,49 

60 

30,80 

29,37 

26,87 

31,27 

24,91 

25,78 

61 

26,89 

26,02 

28,60 

24,32 

28,66 

26,72 

62 

26,38 

29,52 

30,78 

26,32 

27,55 

23.41 

63 

29,56 

25,46 

23,95 

28,53 

33,94 

28,58 

64 

26,32 

25,44 

30,39 

29,41 

27,01 

23,70 

65 

28,22 

26,03 

28,21 

30,46 

26,21 

28,55 

66 

26,21 

27,89 

26,12 

24,24 

28,21 

82,09 

67 

32,92 

25,23 

28,04 

26,70 

29,40 

26,32 

Summa 

284,20 

270,26 

278,00 

285,20 

286,62 

271,27 

68 

28,58 

26,44 

32,93 

30,86 

29,14 

32,61 

69 

27,22 

26,76 

25,67 

27,00 

29,44 

26,65 

70 

29,49 

27,86 

28,71 

31,46 

28,34 

32,24 

71 

33,40 

31,89 

29,14 

31,78 

30,79 

30,09 

72 

33,00 

29,72 

29,28 

26,65 

26,01 

26,92 

73 

28,20 

27,10 

29,21 

28,31 

31,44 

30,33 

74 

35,46 

28,69 

32,14 

29,89 

32,81 

29,90 

75 

80,60 

31,42 

31,99 

30,20 

31,70 

31,40 

76 

27,63 

22,28 

23,83 

20,74 

26,48 

26,62 

77 

29,42 

28,73 

26,56 

20,37 

24,80 

28,68 

Summa 

303,00 

279,89 

289,40 

289,21 

291,04 

296,34 


78 

31,85 

28,14 

31,37 

30,86 

26,96 

23,42 

79 

30,90 

34,11 

28,54 

29,30 

28,29 

28,16 

80 

27,63 

33,95 

33,89 

32,52 

33,02 

29,48 

81 

29,68 

27,08 

32,61 

29,89 

26,06 

28,22 

82 

26,37 

33,54 

34,99 

30,93 

26,68 

28,24 

83 

33,71 

25,15 

25,31 

27,90 

27,47 

28,68 

84 

30,73 

26,98 

81,84 

30,06 

29,24 

29,22 

85 

26,23 

30,22 

33,62 

27,17 

30,48 

30,77 

86 







87 







Summa 

237,10 

239,17 

252,17 

238,63 

227,20 

226,19 

Summa 

Ton 38 Jahren. 

1107,36 

1063 92 

1090,44 

1083,80 

1048,99 

1056,15 

tV*x. 
Mittel ? 

(mm 

329,93 

744,27 

328,76 

741,60 

829,47 

743,23 

829,29 

742,62 

328,35 

740,70 

828,52 

741,09 


742,266 im Durchschnitt. 
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742,15 im Durchschnitt. 
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Mai 



1.— 5. 

6.— 10. 

11.— 15. 

16.— 20. 

21.— »5. 

26.— 30. 

48 

332,23'" 

332^6"' 

331,87'" 

827,32'" 

331,58'" 

380,24'" 

49 

29,31 

27,92 

28,99 

28,20 

30,60 

$1,67 

60 

29,86 

28,09 

30,52 

28,72 

27,53 

31,89 

61 

28,00 

28,76 

30,17 

29,58 

31,13 

30,72 

62 

27,69 

29,96 

28,95 

28,76 

28,78 

26,14 

63 

29,12 

26,26 

80,32 

27,76 

29,20 

26,98 

64 

25,40 

27,87 

29,61 

29,76 

27,86 

28,40 

65 

27,48 

27,73 

26,64 

27,88 

28,12 

27,34 

66 

27,00 

27,01 

26,11 

26,89 

26,79 

27,66 

67 

29,40 

29,68 

29,90 

29,37 

26,39 

26,55 

Summ» 

286,39 

285,43 

292,08 

284,23 

287,98 

287,69 

68 

26,21 

31,18 

27,45 

80,63 

29,37 

31,87 

69 

28,07 

31,19 

31,16 

27,42 

29,91 

27,96 

60 

30,87 

29,60 

29,06 

28,92 

30,98 

27,06 

61 

29,46 

28,14 

30,50 

31,27 

30,28 

29,74 

62 

31,78 

30,00 

27,61 

29,47 

29,17 

29,53 

63 

29,26 

31,17 

29,76 

29,08 

28,11 

81,63 

64 

29,55 

29,13 

29,91 

31,97 

28,68 

28,66 

66 

31,06 

29,04 

27,13 

27,32 

31,13 

30,17 

66 

27,66 

30,96 

29,10 

33,57 

31,04 

28,27 

67 

31,82 

30,67 

27,00 

29,84 

28,58 

30,39 

Summa 

795,22 

300,98 

288,67 

299,39 

296,55 

295,28 

68 

31,41 

30,38 

81,46 

31,60 

29,53 

81,61 

69 

29,93 

26,33 

30,05 

27,87 

29,32 

28,52 

70 

28,79 

31,16 

29,45 

32,60 

32,06 

31,96 

71 

29,92 

30,97 

28,28 

29,70 

32,19 

80,27 

72 

29,89 

27,23 

29,05 

27,12 

28,74 

31,85 

73 

27,39 

28,08 

30,10 

28,33 

30,52 

80,04 

74 

27,39 

26,78 

29,38 

31,66 

27,98 

30,33 

76 

30,21 

29,80 

32,76 

29,36 

31,62 

28,52 

76 

31,13 

82,67 

30,03 

31,78 

28,52 

29,37 

77 

29,90 

26,95 

26,94 

29,63 

30,28 

28,49 

Summa 

295,90 

290,35 

297,49 

299,45 

800,75 

300,96 

78 

28.99 

28,17 

27,96 

80,35 

26,89 

28,67 

79 

32,19 

27,43 

30,67 

29,00 

30,10 

27,12 

80 

28,13 

29,05 

30,82 

30,61 

29,52 

81,89 

81 

28,76 

33,99 

31,14 

28,50 

82,08 

28,98 

82 

28,76 

30,11 

31,27 

31,72 

28,06 

31,66 

83 

26,35 

26,40 

30,29 

29,56 

30,52 

29,79 

84 

26,06 

31,27 

80,17 

29,10 

32,64 

81,13 

86 

26,60 

27,70 

28,19 

28.27 

28,64 

80,59 

86 







87 







Summa 

224,84 

234,12 

239,91 

237,11 

238,45 

239,83 

Summa 

von 38 Jahren. 

1101,41 

1110,88 

1118,15 

1190,18 

1123,73 

1 123,66 % 

lP»r. *" 

828,98 

829,23 

329,42 

829,48 

329,57 

329,57 

Mittel 1 







(mm 

742,12 

742,69 

748,12 

743,25 

743,46 

748,46 


743,03 im Duroli«ohnitt. 
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Summa 


396,52 I 803,93 | 302,23 


295,01 



Digitized by Google 
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Juli 



80.— 4. 

6.— *>. 

10.— 14. 

15.— 14. 

20.— 24. 

26.-29. 

48 

328,0«'" 

331,65" 

831,96'" 

380,29'" 

329,14'" 

330,45'" 

49 

29,09 

31,62 

32,77 

28,79 

28,80 

29,07 

60 

31,04 

30,31 

30,05 

3(^64 

30,78 

29,79 

61 

2916 

28,46 

28,30 

28,52 

28,86 

28,43 

62 

30,81 

29,83 

29,96 

28,53 

29,69 

28,00 

63 

29,38 

29,63 

28,40 

28,77 

29,02 

29,03 

64 

27,79 

27,19 

27,92 

29,68 

31,48 

80,24 

66 

30,60 

28,70 

27,95 

27,33 

28,00 

28,34 

66 

29,83 

27,77 

28,87 

30,07 

28,05 

30,23 

67 

27,99 

27,93 

31,06 

SO, 01 

28.99 

29,44 

8umma 

293,75 

293,11 | 

297,24 

292,63 

292,81 

293,02 


68 

29,91 

27,99 

28,76 

30,61 

29,54 

28,12 

69 

81,20 

32,44 

32,30 

30,93 

29,48 

30,97 

60 

81,30 

30,73 

29,34 

29,31 

29,07 

28,09 

61 

28,67 

27,29 

28,91 

28.87 

28,95 

29,22 

62 

29,04 

28,68 

28,25 

29,81 

30,96 

80,92 

63 

82,35 

32,47 

32,91 

29,14 

28,84 

30,40 

64 

29,01 

29,29 

30,61 

30,40 

29,79 

29,60 

65 

28,10 

30,52 

29,99 

30,24 

29,40 

31,47 

66 

26,68 

29,66 

32,82 

29,89 

29,33 

28,63 

67 

30,24 

31,47 

30,26 

30,13 

28,60 

29,59 

Summa 

296,56 

300,54 

304,16 

299,33 

293,96 

297,01 


68 

29,38 

30,93 

31,07 

30,67 

81,51 

30,19 

69 

30,69 

31,74 

33,18 

31,01 

30,82 

29,79 

70 

29,46 

30,85 

28,07 

31,15 

81,67 

29,70 

71 

29,21 

31,74 

29,71 

30,60 

28,08 

27,61 

72 

30,32 

29,86 

29,83 

29,02 

31,13 

29,98 

73 

29,47 






74 

31,08 

82,03 

30,80 

31,60 

29,07 

28,24 

75 

29,49 

30,24 

29,21 

27,85 

28,10 

32,67 

76 

30,01 

30,00 

32,67 

31,66 

30,66 

29,66 

77 

30,49 

30,93 

29,72 

27,31 

29,09 

30,33 

Summa 

299,50 

278,32 

274,76 

270,87 

270,18 

268,17 


78 

28,12 

29,75 

28,34 

31,82 

30,00 

28,57 

79 

28,23 

27,20 

27,59 

28,77 

27,25 

28,80 

80 

28,28 

29,46 

31,10 

30,26 

29,89 

27,49 

81 

31,57 

29,68 

31,84 

30,12 

29,08 

28,80 

62 

29,66 

20,45 

27,83 

29,16 

29,61 

30,72 

83 

30,29 

28,80 

28,12 

28,18 

27,87 

28,54 

64 

30,i*ö 

29,93 

29,35 

29,45 

29,52 

29,78 

85 

30,48 

31,39 

30,74 

30,38 

32,11 

81,70 

66 







87 







Summa 

237,58 

232,66 

234,91 

238,14 

235,33 

234,40 

Summa 

von S8 Jahren. 

1127,39 

1104 63 

1111,06 

1100,97 

1092,23 

1092,60 

C Par. 

829,67 

329,85 

330,03 

329,76 

329,52 

329,53 

Mittel ] 







(mm 

743,68 

744,03 

744,49 

743,89 

743,36 

743,37 


743,81 im Duroi.aohuitt. 


13 


Digitized by Google 



126 


A U g U 8 t 


30.— 3. 4—8. 9.— 13. 14.— 18. 19.-23 . 24.-28. 29.-2. 



295,13 ! 293,08 293,63 292,17 295,05 j 297,63 305,23 



298,36 298)29 299,93 296,02 295,12 300,43 | 298,40 



| 265,60 | 297.52 | 297,25 j 305,19 304,67 | 302,28 | 300,39 



1 236,00 1 237,11 | 233,98 j 231,53 | 233,58 1 230,51 | 234,8! 


Tonw’jahrea. 


329,60 | 329,63 329,60 | 329,60 j 329,70 ; 329,76 | 329,97 

743,62 j 743^59 743,62 1 743, 52 1 743,75 1 743,89 ) 744,36 

743,736 im Darchvclinitt. 
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September 



3.-7. 

8.— 12. 

13.— 17. 

18.-22. 

23. — 27. 

28.-2. 

48 

831,36'" 

329,80'" 

832,91'" 

830,16'" 

326,69'" 

328,03'" 

49 

31,39 

27,07 

30,99 

32,22 

30,03 

37,05 

60 

32,64 

34,08 

33,84 

30,58 

30,43 

27,76 

61 

29,80 

33,19 

33,20 

29,54 

29,29 

27,74 

62 

30, 28 

28,04 

27,46 

27,88 

31,68 

26,58 

63 

29,35 

28,88 

29,88 

29,72 

26,55 

27,83 

64 

32,90 

31,15 

29,50 

29,90 

31,89 

31,66 

65 

29,87 

30,71 

29,65 

30,95 

32,48 

27,84 

66 

29,45 

29,02 

29,73 

27,80 

25,83 

27.45 

67 

28,97 

28,63 

32,00 

31,43 

31,06 

30,57 

Summa 

305, »8 

300,07 

309,16 

209,68 

296,93 

282,51 

68 

29,61 

31,88 

31,45 

31,87 

32,64 

30,68 

59 

29,97 

31,24 

26,33 

29,21 

31,35 

30,91 

60 

31,84 

30,85 

29,13 

28,17 

28,80 

30,99 

61 

28,90 

29,85 

29,06 

29,43 

27,12 

30,59 

62 

29,00 

30,82 

30,80 

32,38 

30,78 

31,61 

63 

29,41 

30,41 

31,08 

26,64 

28,69 

29,72 

64 

29,40 

30,13 

29,27 

29,62 

33,16 

31,29 

65 

32,67 

32,75 

33,49 

33,16 

34,76 

31,84 

66 

28,56 

28,64 

28,76 

30,27 

29,46 

30,77 

67 

31,49 

31,09 

31,09 

31,98 

32,53 

31,58 

Summa 

300,85 

307,66 

301,06 

302,78 

309,29 

309,98 

68 

33,00 

31,16 

29,08 

27,82 

27,99 

28,02 

69 

31,35 

28,00 

_ 28,08 

28,05 

31,34 

30,05 

70 

28,34 

28,79 

30,65 

32,94 

34,70 

35,63 

71 

30,77 

30,32 

32,26 

28,41 

26,36 

25,36 

72 

29,85 

30,23 

29,93 

26,79 

28,65 

28,68 

73 

29,50 

28,88 

27,44 

31,41 

33,06 

80,84 

74 

30,19 

28,19 

31,30 

30,40 

32,19 

29,07 

75 

32,12 

31,58 

32,58 

29,99 

31,15 

28,59 

76 

29,10 

26,81 

27,44 

31,75 

28,67 

27,71 

77 

29,94 

30,47 

30,13 

27,06 

30,76 

31,46 

Summa 

304,1« 

295,02 

298,89 

295,28 

304,77 

295,41 

78 

31,94 

30,97 

29,16 

29,45 

27,77 

30,09 

79 

29,85 

28,95 

29,23 

29,99 

30,38 

31,28 

80 

31,35 

29,22 

26,97 

28,74 

31,37 

32,26 

81 

27,48 

28,06 

30,83 

27,83 

32,25 

32,51 

82 

31,18 

29,77 

26,66 

26,33 

27,87 

28,58 

83 

27,97 

30,69 

30,81 

28,88 

28,88 

25,24 

84 

26,38 

32,59 

32,82 

30,86 

31,71 

31,11 

85 

27,51 

27,44 

30,86 

31.10 

28,74 

28,56 

86 







87 







Summa 

233,66 

237,69 

237,34 

233,17 

238,97 

239,59 

Summa 

Ton 38 Jahren. 

1144,65 

1140,44 

1146,45 

1130,8« 

1148,96 

1127,48 

( Par. 

330,12 

330,01 

330,17 

329,76 

330,24 

329,67 

Mittel ) 



{mm 

744,70 

744,44 

744,81 

743,89 

744,96 

743,68 




744,423 im Durchschnitt. 
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October 

































129 — 


November 



2.-6. 

7.— 11. 

12.— 16. 

17.— 21. 

22.-26. 

27. — 1. 

48 

825,39'" 

829,68'" 

331,36' ' 

328,29'" 

328,84'" 

329,68'" 

49 

26,94 

'84,14 

29,14 

31,70 

20,83 

31,66 

50 

~~ 31,3« 

31,61 _ 

30^61 

20,33 

27,62 

32,95 

51 

26 91 

28,95 

29,70 

26,74 

27,14 

28,57 

52 

28, HO 

29,86 

26,29 

26,26 

25J51 

28, 44 

53 

90,83 

32,23 

28,13 

29,94 

31,44 

83,05 

64 

29,76 

29,99 

28,00 

27,24 

23,74 

24,41 

55 

29,27 

30,02 

So'll 

30,86 

29,10 

27^41 

56 _ 

88,01 

27,67 

25,80 

30,4“ 

26,35 

25,70 

57 

30,49 

84,77 

34,38 

35,15 

27,66 

30,35 

Summa 

•201,77 

308,32 

292,61 

292,99 

274,33 

292,22 


58 

32,32 

38,49 

28,38 

28,51 

30,04 

24,83 

59 

28,18 

33,26 

33,27 

33,60 

32,01 

26,47 

60 

32,97 

32,31 

27,66 

28,23 

27,00 

28,98 

61 

27,65 

25,92 

25,34 

i 31,98 

28,10 

29,89 

62 

30,60 

28,63 

28,61 

32,08 

26,40 

29,17 

63 

29,64 

28,97 

31,91 

33,15 

31,72 

34,45 

64 

82,61 

31,29 

23,54 

1 28,40 

26,14 

32,50 

65 

30,45 

30,23 

35,07 

30,54 

26,97 

29,00 

66 

30,30 

30,24 

27,27 

! 27,82 

27,25 

31,15 

67 

82,20 

33,96 

30,21 

30,39 

33,37 

31,07 

Summa 

300,62 | 

308,29 

291,26 

304,70 

289,00 

297,51 


68 

28,33 

27,61 | 

82,86 

33,08 

28,62 

30,49 

69 

25,04 

2 7,99 i 

31,53 

33,16 

26,85 

26,14 

70 

33,87 

27,0» | 

24,38 

27,04 

27,75 

33,56 

71 

21,29 

28,06 

29,91 

31,84 

80,03 

27,45 

72 

29,08 

20,11 

27,45 

27,70 

27,96 

25,95 

73 

26,57 

32,02 

31,57 

31,38 

27,28 

28,34 

74 

83,29 

32,43 

27,16 

25,82 

30,83 

25,27 

75 

29,70 

22,2« 

28,08 

28,69 

29,35 

29,17 

76 

31,23 

29,46 

28,06 

29,51 

31,24 

26,64 

77 


2V*9 

30,38 

»9 71 

24,51 

24,14 

Summa 

299,00 

282,71 

292,22 

295 “3 

284,42 

277,15 


78 

26,68 

20,5“ 

24,70 

:kl,76 

■J*Y>0 

26,82 

79 

30,95 

82,88 

28,58 

31,18 

30,42 

28,01 

80 

" 32,10 

31,09 

26,25 

25,71 

30,64 

33,99 

■'”81 

31,60 

32,67 

32,47 

31,31 

80,86 

29,45 

82 

30,03 

25,31 

28,43 

7r.,09 

23,90 

27,80 

83 

27,73 

26,53 

28,33 

30,02 

27,66 

32,40 

84 

31,16 

34,40 

34,74 

29,41 

29,70 

27,96 

85 

30,59 

33,94 

30,48 

31,12 

25,12 

27,75 

86 







87 







Summa 

240,81 

243,95 

239,98 

294,00 

226,59 

233,70 

Summa 

von 38 Jahren. 

1138,43 

1142 *77 

1110,07 

1128,12 

1074.34 

1100,47 

t Par. •" 
Mittel j 

(mm 

329,96 

330,07 

329,21 

329, «9 

Hä 8,2 7 

828,96 

744,34 

744,58 

1 742,64 

748,72 

740,92 

742,08 


742,98 im PurcbBchnitt. 

u 
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Unter den Tagesmitteln der auf 0 0 reducierten Barometer- 
stände war 



das höchste 

das niedrigste 

im Januar 

766,64 (16. 1882) 

715,77 (20. 1873) 

- Februar 

764,21 (1. 82) 

717,10 (6. 50) 

- März 

763,12 (6. 52) 

718,21 (6. 58) 

- April 

757,58 (9. 61) 

724,37 (10. 55) 

- Mai 

755,98 (22. 84) 

724,19 (13. u. 17. 65) 

- Juni 

754,98 (19. 50) 

729,49 (6. 81) 

- Juli 

755,45 (11. 69) 

(,731,36 (30. Juni 65) 
<»733,01 (25. Juli 71) 

- August 

S755,05 (1. Sept. 50) 

/ 7 54,82 (17. Aug. 48) 

727,8*) (19. Aug. 56) 

- September 

(760,51 (1. Oct. 70) 
^757,91 (24. Sept. 70) 

724,87 (22. 63) 

- October 

760,76 (29. 49) 

721,16 (9. 70) 

- November 

764,52 (11. 59) 

720,94 (15. 64) 

- Decembcr 

765,34 (10. 59) 

719,62 (9. 74) 



0 
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Niederschlags - Höhen 

in mm. 
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umrna I 
▼on 38 Jahren. | 

Durchschnitt | 


240,83 

£85,87 

293,83 

394,79 

46,1(1 

20,41 

50,54 

| 18,77 

36,35 

61,28 

7,99 

| 79,18 

16,50 

23,88 

33,54 

21,54 

17,80 

24,77 

59,10 

] 21,20 

7,47 

2«, 26 

13,21 

22,30 

20,86 

0,20 

16,79 

| 25,79 

31,82 

28,02 

49,16 

32,14 

19,90 

36,80 

40,71 

| 14,29 



1 




195,38 

j 233,22 

271,04 

235,21 

868,83 

1059,38 

1 141,(17 

[ 1502,08 

22,804 

I 27,877 

30,107 

11,1075 



| 1078,66 
| 62,067 


2606,78 

68,6906 
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Juli. 

August. 

Septbr. 

October. | 

Novbr. 

Decbr. 

Jan. bis 
Decbr. 


27,77 

79,00 1 

44,22 

120,96 1 

72,42 

9,07 

592,54 

48 

47,51 

39,50 

37,77 

78,70 

23,20 

23,57 

518,95 

49 

114,84 

72,34 

22,66 

53,80 

25,10 

28,65 

563,29 

50 

99,07 

43,91 

89,26 

30,91 

20,08 

8,66 

608,09 

61 

45,90 

43,37 

44,90 

26,40 1 

51,40 

36,87 

530,77 

62 

44.00 

29,04 

63,80 

46,27 

19,01 

6,37 

515,89 

53 

85,52 

72,65 

3,31 

84,42 I 

39,37 

57,70 

558,03 

54 

115,96 

39, PO 

23,02 

51,00 

14,60 

15,36 

501,49 

55 

32,88 

50,95 

55,59 

5,60 

31,01 

12,96 

474,62 ”| 

56 

65,14 

74,20 

32,75 

23,16 

17,82 

0,10 

411,20 

57 __ 

619,17 1 

514,86 

«17,98 1 

527,28 

314,07 

205,30 

5274,87 

Summ» 



201,79 

86,76 

13,94 

22,47 

29,12 

20.57 

612,29 

58 

32,76 

52,67 

69,46 

18,35 

38,12 

18,86 

443,49 

69 

118,90 

72,27 

21,16 

43,35 

28,92 

34,19 

693,40 

60 

62,35 

31,54 

47,76 

12,40 

54,94 

15,46 

416,01 

61 

192,92 

36,25 

32,07 

27,55 

31,15 

55,95 

654,59 

62 

34 85 

50.49 

83,76 

37,36 

39,06 

46,20 

564,31 

63 

54,15 

70,40 

33,44 

18,68 

24,9« 

3,66 

455,21 

64 

57,19 

54,71 

2,30 

37,38 

63,60 

8,50 

420,10 

65 

55,66 

43,26 

19,40 

2,90 

48,35 

67,88 

456,20 

66 

71,70 

10,58 

31,21 

63,38 

22,46 

62,95 

545,55 

67 

882,27 

508,93 

354,50 

283,82 

380,68 

| 824,22 

5051,15 

Summ» 

45,71 

35,68 

34,81 

82,60 

71,70 

83,76 

569,24 

68 

23,81 

48,59 

29,66 

28,71 

66,85 

49,67 

437,85 

69 

58,11 

148,38 

33,66 

64,00 

22,24 

52,41 

512,23 

70 

70,36 

15,17 

28,20 

26,36 

17,87 

8,46 

541,04 

71 

22,17 

46,90 

8,85 

55,90 

87,50 

33,80 

429,25 

72 

96,24 

51,60 

24,21 

84,26 

16,22 

9,68 

478,95 

78 

62.70 

48,98 

13,26 

18,86 

26,41 

25,16 

430,78 

74 

42,60 

20,55 

40,96 

68,16 

77,57 

87,81 

550,16 

75 

53,77 

38,65 

78,41 

20,15 

44,36 

36,20 

568,30 

76 

70,38 

49,60 

32,37 

22,48 

28,14 

24,12 

489,81 

77 

545,85 

499,00 

324,38 

406,48 

| 468,86 

| 310,07 

5007,60 

Summa 

54,51 

64,61 

18,00 

45,10 

87,29 

46,90 

608,67 

78 

84,26 

35,29 

51,02 

36,77 

09,16 

23,27 

663,87 

79 

45,82 

78,48 

16,72 

108,66 

19,69 

70,26 

535,99 

80 

49,97 

112,80 

43,19 _ 

69,44 

9,18 

12,60 

481,89 

81 

144,49 

55.68 

115,61 

68,71 

65,90 

50,37 

708,97 

82 

122,99 

26,44 

62,88 

30,59 

26.80 

36,17 

469,71 

83 

62,70 

86,47 

17,04 

74.36 

14,76 

62,86 

561,85 

84 

69,59 

44,77 

42,18 

45,41 

36,87 

20,80 

465,98 

85 








86 








re? 

634,33 

| 499,94 

866,64 

478,04 

279,65 

| 812,29 

4386,98 

Summa 

2711,62 

| 2045,73 

1462,80 

| 1695,62 

1 1433,26 

| 1151,88 



71,3584 

53,835 

38,4947 

44,6216 

37,7174 

| 30,3126 
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Die Summa aller dieser Jahreszahlen beträgt 19720,55 mm; 
folglich ist das Mittel aus 38 Jahren 518,962 nun, oder 230,9533 
Par. Linien, oder 19,1711 Par. Zoll. 

Wiuter 81,0537 mm. 

Sommer 193,7929 - 
Frühling 123,2817 - 
Herbst 120,8337 - 
518,9620 mm. 


In den ersten 12 Kalender- 

Jahren durchschnittlich 

519 mm, 

- - zweiten 12 

• 

- 

- 

513 - 

- dritten 12 

- 

- 

* 

526 - 

Aus den Witterungs 

-Jahren (1. Dec. bis 

Ende Novbr.) sind die 

25jährigen Regenmittel: 

26jährigen Regenmittel: 

1849—73 

508,06 


1849 - 74 

504,49 

50—74 

504,49 


50 — 75 

505,76 

51—75 

503,66 


51—76 

506,25 

52—76 

501,38 


52—77 

501,36 

Grösste 

501,31 

Grösste 

53-78 

500,75 

n . n , 54 — 78 

498,93 


54—79 

506,14 

Differenz .. 

55 — 79 

506,12 

Differenz rr 

00 — bU 

505,46 

20,67 mm 56 _ 80 

503,93 

18 mm 

56-81 

505,30 

57-81 

506,43 


57-82 

512,74 

58—82 

516,55 


58—83 

515,27 

59—83 

515,99 


59-84 

516,73 

60—84 

519,60 


60-85 

518,77 

61—85 

516,39 




27jährigen Regenmittel: 

28jährigen Regenmittel: 



1849—75 

505,71 


1849—76 

508,04 


50 — 76 

508,17 


50—77 

507,91 


51—77 

506,05 


51—78 

505,36 


52—78 

500,82 


52—79 

507,45 

Grösste 

53—79 

507,64 

Grösste 

53—80 

506,97 

Differenz 

54—80 

505,51 

Differenz 

54-81 

506,73 

15,22 mm 

55-81 

506,73 

10 mm 

55—82 

512,60 


56—82 

511,44 


56—83 

510,46 


57—83 

511,70 


57—84 

512,53 


58-84 

516,04 


58-85 

515,39 


59-85 

516,04 
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29jährigen Regenmittel: 30jährigen Regcnmittel: 



1849-77 

507,79 


1849—78 

507,09 


50—78 

507,19 


50—79 

513,17 


51—79 

511,61 


51—80 

510,86 

Grösste 

52—80 

506,81 

Grösste 

52-81 

507,91 

Differenz 

53-81 

; -08,09 

Differenz 

53—82 

513,53 

5,39 mm 

54—82 

512,40 

6,44 mm 

54-83 

511,45 


55 — 83 

511,61 


55—84 

512,39 


56—84 

511,31 


56—85 

510,87 


57—85 

512,03 




31jährigen Regenmittel: 

32jähi 

rigen Regenmittel: 


1849—79 

512,88 


1849—80 

512,14 


50—80 

512,39 


50—81 

513,34 

Grösste 

51—81 

511,78 

Grösste 

51—82 

516,76 

Differenz 

52-82 

513,17 

Differenz 

52—83 

512,33 

1,39 mm 

53—83 

512,57 

5 mm 

53—84 

513,38 


54-84 

512,21 


54-85 

511,77 


55—85 

511,93 





Die Gewitter, die ich hier seit 38 Jahren selbst beobach- 
tet und nach deren Verlauf ich mich soviel als möglich erkun- 
digt habe , verfolgen ganz bestimmte Zugstrassen. 

1) Die bei weitem grösste Zahl von Gewittern unter denen, 
die an Erfurt vorbei ziehen und auch wohl über einem Theile 
von Erfurt Weggehen, kommen von Westen her und zwar 

A. in dem grossen Thale zwischen Wechmar und der Ilm, 
das zwischen den Vorhöhen des Thüringer- Waldes und dem 
Steiger oder dem Rande der südlich an die Fahncrschen Höhen 
sich anschliessenden Hochplatto sich hinzieht, gehen aber dann 
immer an den die breite Thalflächo einschliessenden Rändern 
hin und machen auch an der Muschelkalk -Erhöhung, welche 
im Osten das Ilmthal von der Thalfläche, in denen Zuflüsse der 
Gera, also Wipfra und Apfelstedt, verlaufen, Halt. Von den 
Niederschlägen dieser Gewitter schwillt entweder wesentlich die 
Apfelstädt oder die Wipfra an. Ob die Ränder der Gleichen 
oder der Südrand der Seeberge die Ursprungsstelle sind , habe 
ich nicht ermitteln können, wohl aber erfahren, dass sie ent- 
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weder an dem Südabhange des Steigers oder dem Nordabhange 
der Vorberge des Thüringer Waldes sich hinziehen. Der Nord- 
abhang des Steigers erhält mitunter von ihnen etwas Regen , oft 
aber ist die Niedcrschlagsgränze mitten auf der Höhe der Stei- 
gerplatte. Mehrere Male habe ich bemerkt, dass die von Wes- 
ten her ziehenden Gewitterwolken sich über den untersten von 
Osten her ziehenden Wolken fortbowegten. Von einer elek- 
trischen Entladung dieser Gewitter wird Erfurt nicht berührt. 

B. oder die von Westen her kommenden Gewitter ziehen aus 
der Umgegend von Langensalza in dem am Nordrande der Fahner- 
schcn Höhe sich nach der Gera hin gehenden Thale fort und 
zwar am Abhange der Fahnerschen Höhe, so dass sie oft zu- 
letzt nach Erfurt abbiegen und hier auch in Bäume oder Häuser 
des nördlichen Theils der Stadt einschlagen. Der Südrand der 
Fahnerschen Höhe hat von den elektrischen Entladungen nicht 
zu leiden, erhält nur etwas Regen von ihnen. Die Entwickelung 
dieser Gewitter sehen wir von Erfurt aus in West- Nordwest, 
während die unter A. sich hinziehenden sich in West- Südwest 
aufthürmen. 

C. Selten ist vorgokommen, dass ein von Westen her zie- 
hendes Gewitter mit wenigen Blitz- und Donnerschlägen, die 
aber von Anfang an sehr rasch auf einander folgten, im Thale 
von Hochheim dicht bei Erfurt entstand und zwischen der 
Süd -Seite der Stadt und dem Steiger hinzog. Diese Gewitter 
schlagen vielfach in Bäume und Telegraphen- oder Telephon- 
stangen ein. 

2. Am seltensten wird Erfurt von Gewittern getroffen, die 
von Osten her am Nordrande des Steigers hin ziehen und in 
den Thälern, die sich von Erfurt aus in die westlich gelegene 
lloehplatte hineinziehen, hängen bleiben und dort auch durch 
ihre starken Niederschläge erheblichen Schaden bringen. Die 
Beleuchtung des Steigers durch diese Blitze ist die schönste, 
die man sich denken kann. Es regnet oft aus diesen Gewittern 
hier sehr stark, z. B. am 30. Juli 1862 82,3 mm hoch. 

Pr. Kock. 
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I. Der Verfasser und sein Werk. 

Der Graf Frances von Viamonte ist selbst, so viel 
sieb bat ermitteln lassen, als Schriftsteller den Litterarhistorikern 
und Bibliographen eben so wie seine hier zu besprechende 
Arbeit unbekannt geblieben, wohl vorzugsweise deshalb, weil 
dieselbe nicht dem Druck übergeben ist und handschriftlich 
nicht häufig vorkommt. Dies hat jedenfalls auch die Veran- 
lassung dazu gegeben, dass er in dem grossen Werke von 
Antonio: Bibliotheca Hispanica nova ab anno 1500 ad 1684, 
keine Erwähnung gefunden hat. Viamonte nimmt aber in der 
historischen Litteratur eine so eigentümliche Stellung ein, dass 
er wohl Anspruch darauf haben möchte, der Vergessenheit ent- 
rissen zu werden. 

Ueber seine persönlichen Verhältnisse spricht er in seiner 
Schrift so häufig, dass es, trotz des Mangels anderer Quellen, 
an Nachrichten darüber nicht gebricht. 

Er entstammte der sehr ausgedehnten und berühmten Fai- 
milie Zuniga, welcher u. a. auch die Herzoge von Bejar und 
die Grafen von Aguilar und von Miranda angehörten. Denü 
er erzählt (Fol. 48) : Dixö este autor Don Frances de Zuniga^; 
mit den Worten: este autor Don Frances wird aber stets der 
Verfasser der vorliegenden Chronik bezeichnet. Der Name, den 
er gewöhnlich und auch in der Ueberschrift seines Werkes führt, 
ist aber: Don Francesejo oder Don Frances, Graf von Viamonte: 

In wie weit seine Angabe : dass er von Palayo, dem ersten 
christlichen Fürsten, der der Eroberung Spaniens durch die 
Mauren Widerstand leistete, abstamme (Carta al gran Turco)j 
ernsthaft zu nehmen sei, mag dahingestellt bleiben. taid 

Viamonte war gebürtig aus Navarra, und bekleidetet BÜf 
Zeit der Ankunft des Königs Carlos in Spanien 1517 das Amt 
eines Capitan de hombres de armas, eines Hauptmanns der 

1 * 
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Landmiliz. — Ihm gehörte das Gut Villa de Navarroredondo, 
das aber nur unbedeutend gewesen sein kann, da es nicht mehr 
als drei Hintersassen darin gab (Cap. 48), wie er denn über- 
haupt sich in beschränkten Vermögensverhältnissen befunden 
haben muss, und selbst anstandslos erzählt, dass er von Gar- 
zitello von Sevilla eine Unterstützung, von Don Francesco 
Pacheco ein Gewand erhalten habe (Cap. 15) und der Tisch- 
gast des Bischofs von Zamora gewesen sei (Cap. 18). 

Wann er geboren ist, ergiebt seine Schrift nicht, nur er- 
wähnt er in der von 1626 datirten Carta para su Magesdad, dass 
sein Vater damals bereits länger als zwanzig Jahre todt gewesen 
sei. Jedenfalls wird er 1517, als er sich an den kaiserlichen 
Hof begab, bereits sich im Mannesalter befunden haben, also 
wohl im letzten Viertel des 15. Jahrhunderts geboren sein. 

Als König Carlos I. nach Spanien kam, gehörte Don Frances 
zu den ersten, die sich zu dessen Begrüssung in dem Landungs- 
orte Villa Viciosa einfanden. Er erklärte bei dieser Gelegen- 
heit dem Könige: dass er nicht reich sei, aber gut zu plaudern 
verstehe, und dass er durch eine Anstellung in eine bessere 
Lage zu kommen wünsche (Cap. 2). Er scheint diese Absicht 
aber nur unvollkommen erreicht, wenigstens keine feste An- 
stellung am Hofe erhalten zu haben, obwohl er sich seit jener 
Zeit im allgemeinen stets an demselben aufhielt, zu den Gentil- 
hombres de corte gehörte und gelegentlich im Dienste des 
Königs verwendet wurde. So betheiligte er sich bei der Be- 
lagerung der aufrührerischen Stadt Toledo durch die königlichen 
Truppen unter dem Befehl des Johanniterpriors Don Antonio 
von Zuniga und der Eroberung dieser Stadt (Cap. 9) sowie 
den ferneren Kämpfen gegen die Communeros unter der Füh- 
rung des Erzbischofs von Bary, wobei er viel zu erdulden hatte 
(Cap. 10) und bei der Unterdrückung des Soldatenaufstandes 
zu Valladolid im Jahre 1528 (Cap. 14). Als die Infantin Donna 
Catalina, des Kaisers Sohwester, mit dem Könige Don Juan 
von Portugal 1524 zu Tordesillas durch Prokuration vermählt 
ward, nahm er an dieser Festlichkeit theil (Kap. 29); er erhielt 
hierauf den Auftrag, die Neuvermählte bei ihrer Reise nach 
Portugal zu begleiten und es bildet die genaue Beschreibung 
alles dessen, was sieb bei Gelegenheit dieser Reise erreignet 
hat (Cap. 29 — 39), einen sehr wesentlichen Theil der Chronik. 
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Im Jahre 1525 war er wieder am kaiserlichen Hofe, denn er 
befand sich, als Kaiser Karl damals in Valladolid erkrankte, in 
dessen Umgebung (Cap. 27) und war auch bei der Zusammen- 
kunft des Kaisers mit dem päpstlichen Legaten, dem Cardinal 
Giovanni de’ Medici, zu Toledo in dem nämlichen Jahre, sowie 
als die Herzogin von Alen^on dorthin gekommen war, um wegen 
Freilassung ihres bei Pavia gefangenen Bruders, des Königs 
Franz I. von Frankreich, zu unterhandeln, zugegen (Cap. 42). 
Als sich 1526 der Kaiser mit der Infantin Isabella von Portugal 
vermählte, gehörte Don Frances wieder zu der Gesandtschaft, 
die mit ihrer Abholung beauftragt wurde; er sagt sogar von sich 
selbst: dass er sich an der Spitze der abgeordneten Ritter be- 
funden (este coronista el conde Don Frances fue el prineipal 
dellos). Beim Empfange der Kaiserin durch den Kaiser trug 
er einen prachtvollen Anzug, der ihm von der Stadt Sevilla 
verehrt worden war (Cap. 43). Auch bei der Taufe des Infan- 
ten Don Phelipe, des nachherigen Königs Philipp II., war er 
zugegen (Cap. 44), sowie er auch den Kaiser begleitete, als 
derselbe nach Ausbruch der Pest in Valladolid sich nach Bur- 
gos begab (Cap. 47). Dagegen hat Don Frances sich nicht 
im Gefolge des Kaisers befunden, als dieser 1528 nach Italien 
ging, weil er damals in Toledo krank lag (Ibid.). 

Von seinen weiteren Schicksalen ist nichts bekannt, da 
seine Chronik mit dem angegebenen Zeitpunkte schliesst. Wenn 
er erzählt, dass er in Pamplona Hungers gestorben sei, nach- 
dem er das für den Kapitän Asparo empfangene Lösegeld durch- 
gebracht, so ist dies natürlich, wie so viel anderes in seinem 
Buche, nicht ernsthaft zu nehmen. Wenn Viamonte sich nicht 
am kaiserlichen Hofe befand, oder wenn er keine ihm ertheilte 
Aufträge zu verrichten hatte, hielt er sich auf seinem Landgute 
Navarroredondo auf (Cap. 48). 

Eben so wenig wie über sein weiteres Leben ist etwas 
über den Zeitpunkt seines Todes bekannt. Ist der als Anhang 
der Chronik beigefügte Brief an den Hauptmann Salazar von 
ihm verfasst, worüber allerdings Zweifel obwalten können, so 
muss er noch ziemlich lange gelebt haben, da die Schrift des 
Salazar, auf die er sich bezieht, den 1546 in Deutschland ge- 
führten Religionskrieg behandelte. Die Carta sobre lo que 
passan los catariberas (Fol. 144 — 155), bei der freilich jene Be- 
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denken in gleichem Masse obwalten, ist sogar vom 15. April 
15G7 datirt. 

Don Frances hat nun eine Erzählung dessen verfasst, was 
sich bezüglich des Königs Don Carlos I. von Spanien, nament- 
lich an dessen Ilofe, von dem Hinscheiden Ferdinands von 
Aragonien 1516 bis zu Kaiser Karl V. Abreise nach Italien 
1528 ereignet hat. So w r eit es sich um Vorfälle beim Hofe han- 
delt, spricht er hierbei als Zuschauer, oft selbst als unmittelbar 
Beteiligter, so dass er unzweifelhaft als ein gut unterrichteter 
Zeuge angesehen werden muss ; von anderen Gegenständen 
kann er wenigstens aus sicheren Quellen Kenntnis haben. 
Nicht im gleichen Grade aus eigener Erfahrung geschöpft ist 
sein Bericht über das, was damals in Italien geschehen ist 
(Nuevas de Italia del Conde Don Frances Fol. 137v — l39v). 
Doch zoigt er sich auch hier gut unterrichtet. Er könnte 
also sicher als eine verlässliche Quelle lür die Geschichte 
jener Zeit angesehen werden, wenn er nicht die Gewohnheit 
hätte — und dies ist es, was ihn zu einer höchst eigenthüm- 
lichen Erscheinung, einer solchen, wie es kaum eine gleiche 
in der historischen Litteratur giebt, macht — die Wirklichkeit 
mit Schöpfungen der Phantasie oder wohl richtiger gesagt, 
der Satyre und des Humors, durcheinander zu mischen, so 
dass es oft sehr schwer ist, die Grenze zu erkennen, an wel- 
cher bei ihm die Geschichte aufhört und die Dichtung an deren 
Stelle tritt. Ich will hierbei nicht einmal darauf Gewicht legen, 
dass die Briefe, welche sich mehrfach in dem Buche finden, 
an den Kaiser, die Kaiserin, den PapBt, den Sultan der Türkei 
u. s. w. ganz offenbar erdichtet sind — war es doch damals 
nicht ungewöhnlich, ganzen Geschichtswerken diese Form zu 
geben, wie unter andern die zeitgenössische Geschichte des 
Petrus Martyr, der in derselben Periode und unter gleichen 
Verhältnissen wie Viamonte sich am spanischen Hofe befand, 
durchgängig in unzweifelhaft fingirten Briefen verfasst ist — 
habe hierbei vielmehr das viele Beiwerk im Auge, welches den 
Erzählungen der Thatsachen beigefügt ist, die Reden und Ge- 
spräche, die Citate aus auch ihrerseits teilweise erdichteten 
Schriften, wie wenn der Prophet Habakuk etwas bei Livius ge- 
sagt, , Qicer« in einer, seiner Cotnödicn etwas , geschrieben haben 
sollj, .sowie die spanischen Qebeitaetzuqgen ,4ie^r.t4>lleg4tft,.,dw>j 
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meistens etwas ganz anderes besagen, die Angaben über das 
Hinscheiden, die Begräbnisstätten, die Grabschriften der er- 
wähnten Personen u. s. w. Auch die vielfach vorkommenden 
Vergleichungen gehören wohl grösstenteils hierher, von denen 
es zwar deutlich ist, dass sie satyrische Züge enthalten, bei 
denen die eigentliche Pointe aber dunkel bleibt, und die ins- 
besondere dann völlig unverständlich sind, wenn das Tertium 
comparationis eine anderweit nicht bekannte Persönlichkeit ist, 
ein Fall, der sehr häufig vorkommt. Zu den in das Gebiet der 
Dichtung fallenden Erzählungen dürfte auch die von dem Ehe- 
versprechen gehören, das die Infantin Dona Catalina als Kind 
dem Schöppen von Segovia, Gonzalo del Rio, ertheilt haben soll. 

Es lässt sich nicht verkennen: dass die Verwendung der 
vorliegenden Chronik als Geschichtsquelle hierdurch sehr wesent- 
lich beeinträchtigt wird, um so eigenthümlicher und origineller 
wird dadurch aber die Stellung, die sie in der historischen 
Litteratur einnimmt, eine Mittelstellung zwischen einem eigent- 
lichen Geschichtswerk und einer humoristisch-satyrischen Schrift, 
die, wie schon oben bemerkt, ziemlich einzig in ihrer Art ist. 

Ueberhaupt kann der Ertrag, den eie für die politische 
Geschichte jener Zeit gewährt, nicht sehr hoch angeschlagen 
werden, da man wenig Wichtiges aus ihr erfährt, was nicht 
schon anderweit bekannt wäre. Dagegen hat sie einen nicht 
unbedeutenden Werth für die Sittengeschichte und die Per- 
sonalkenntnis der damals in den Angelegenheiten Spaniens 
in dem Vorgrund Stehenden, so wie für die Familiengeschichte 
und Genealogie der spanischen Geschlechter, so dass aus ihr 
die bezüglichen Schriften von Imhof, Pulgar, Guardiola u. a. 
m. vielfach ergänzt werden können. 

Viamonte giebt von sich selbst in dem Eingänge seines 
Briefes an den Papst Clemens Vll. (Fol. 54) eine Charakteristik. 
Er nennt sich dort: „Wir Don Frances von Gottes Gnaden, 
Meister der Philosophie, Baccalaureus der Medicin, Feind des 
ketzerischen Luther, General- Inquisitor der Thoren, Freund 
der leichtfertigen Männer, Extravagant der Männer von Ver- 
stand, Reformator der Häuser und Hospitäler der Irrsinnigen“, 
aber es ist wohl anzunehmen, dass dies eben so wenig ernst- 
haft zu nehmen ist, als wenn er sich (Cap. 2) mit einer grossen 
mit Mehl bestreuten Pastete bei einem Schmause oder einem 
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weissen Ochsen auf freiem Felde vergleicht, und von sich er- 
zählt, dass er Hungers gestorben sei. Etwas zu überschwäng- 
lich ist jedenfalls das Lob, welches Luis Hurtado von Toledo 
in seinem der Chronik vorausgeschickten Sonette dem Ver- 
fasser ertheilt, wenn er sagt: das Werk gebe Kunde von des 
Grafen Don Frances von Viamonto Wissen, Scharfsinn, An- 
mut und Kunst, womit es ergötze und die wahrhafte Geschichte 
erzähle. Aber man muss berücksichtigen, dass es hierbei nicht 
in der Absicht des Dichters gelegen hat: eine unbefangene 
Beurteilung zu liefern, er vielmehr nur den Verfasser hat an- 
singen wollen. 

Aus seinem Buche lässt sich erkennen, dass Viamonte ein 
gläubiger Sohn der katholischen Kirche und entschiedener 
Gegner der Reformation, jedoch in betreff seines Urtheils über 
die Geistlichen sehr vorurteilsfrei und dabei ein treuer An- 
hänger und Diener seines Fürsten gewesen ist. Sehr charak- 
teristisch ist bei ihm Anlage und Neigung zu Humor und Satyre, 
die überall, auch da wo sie eigentlich nicht hingehören, durch- 
brechen. 

Seine wissenschaftliche Bildung ist, wenn auch nicht eben 
gründlich und offenbar lückenhaft, doch jedenfalls für einen 
spanischen Landedelmann und Höfling in dem Anfänge des 16. 
Jahrhunderts eine ungewöhnliche. Verstösse gegen die Ge- 
schichte, die Grammatik der lateinischen Sprache u. s. w. sind 
zwar nicht selten, aber auch hier kann man darüber in Zweifel 
sein, ob sie nicht als ein Ausfluss der humoristischen Ader des 
Verfassers anzusehen sind, was z. B. bei der Wiedergabe der 
lateinischen Sentenzen in spanischer Sprache in der Regel der 
Fall sein dürfte. 

Die Handschrift, in welcher die Chronik eich befindet, ent- 
hält ausser dieser selbst, die von 1516 — 1528 geht und aus 
einem Vorberichte, dem schon erwähnten Sonette, und 50 Ca- 
piteln, sowie zwischen diesen vier bezüglichen angeblichen 
Briefen, desgleichen den Neuigkeiten aus Italien (Nuevas de 
Italia) besteht, noch einige in keinem Zusammenhänge hiermit 
befindliche Anhänge, nämlich einen satyrischen Brief (Carta 
increpando de corto en lenguage Castellano) (Fol. 141 — 144), 
eine humoristische Schilderung der Stellenjäger und Parasiten 
am Hofe (Carta sobro lo que passan los catariberas y otras 
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personas pretendientes offiziös en la corte) (Fol 144 v. — 
155); ein Buch von der Falkenjagd, in 15 Capiteln, eine Anwei- 
sung zum Jagen, und eine solche über die Purgirmittel, endlich 
den Brief des Baccalaureus von Arcadia, Bürgers von Granada, 
an den Hauptmann Salazar über dessen Beschreibung des 
Krieges in Deutschland (Fol. 1G8 v. — 180) und jenes Erwide- 
rung (Fol. 180. v. — 190 v.). 

Ich wage nicht bestimmt zu entscheiden, ob diese Anhänge 
von demselben Verfasser herrühren wie die Chronik, dem Gra- 
fen von Viamonte, obwohl der Stil manche Uebereinstimmung 
zeigt, und die Neigung zur Satyre in beiden in gleicher Weise 
zu Tage tritt. Viamontes Namen wird in diesen Anhängen 
nirgends genannt, während uns derselbe in dem Hauptwerke 
alle Augenblicke entgegen tritt. Dazu kommt: dass der Brief 
über die Stellenjägcr vom 15. April 1567 datirt ist, also aus 
einer Zeit herrührt, wo Viamonte, der doch schon 1516 ein 
Mann von reiferen Jahren gewesen sein muss, sich wahrschein- 
lich nicht mehr unter den Lebenden befunden hat. Ein ähn- 
liches Bedenken waltet, wenn schon nicht in gleichem Masse, 
auch bei dem Briefe an den Capitain Salazar ob, da auch 
dieser erst nach 1550 verfasst sein kann. Es ist daher die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen , dass der Schreiber der vor- 
liegenden Handschrift mehrere ursprünglich nicht zuBammen- 
gehörende Schriften in einem Band vereinigt habe. 

Das Hauptwerk wird 1530 verfasst sein, also gleich nach- 
dem die darin erzählten Ereignisse vorgefallen waren, da sich 
nur so diese auf dem Einbandsdeckel befindliche Jahreszahl er- 
klärt. Allerdings wird in jenem des am 28. Juni 1531 erfolgten 
Todes des Don Juan Rodriguez Mancino gedacht, allein es ist 
schon oben bemerkt: dass die Todesangaben nicht immer ernst- 
haft genommen werden dürfen, auch ist es nicht ausgeschlossen : 
dass diese Angabe ein später beigefügter Zusatz sei. 

Wie es scheint, hat es ursprünglich in der Absicht des 
Chronisten gelegen, seine Arbeit weiter zu führen als sie vor- 
liegt, denn er verweist mehrfach, so z. B. Cap. 4, 8 und 45 
auf Gegenstände, die später erzählt werden sollen, die sich jetzt 
aber nicht darin finden. 
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II. Die Handschrift. 

Die Handschrift ist in den zwanziger Jahren des laufenden 
Jahrhunderts von dein Antiquar und Buchhändler Fincke in 
Berlin in Spanien angekauft, und von diesem an den Verfasser 
dieses Aufsatzes gelangt. 

Sie besteht aus 19.' Blättern, von denen das erste und das 
letzte unbeschrieben sind, in Quartformat. Ein besonderes 
Titelblatt enthält sie, wenigstens gegenwärtig nicht, vielmehr 
nur über dem Inhaltsverzeichnisse die Angabe: Prologo del 
Conde Don Francesejo de Viamonte en esta historia. Die ver- 
schiedenen in dem Bande befindlichen Schriften sind ohne Unter- 
brechung geschrieben, nur vor dem Buche über die Falkenjagd 
befindet sieh eine weisse Seite. Hinter dem Inhalts - Verzeich- 
nisse steht (Fol. 5 v.) das bereits erwähnte Sonett; darauf folgt 
(Fol. 6) der eigentliche Prolog, der aber im wesentlichen nichts 
auf das Werk selbst bezügliches, sondern nur Gemeinplätze ent- 
hält. Auf ihn folgt dann die Chronik mit den Anhängen. 

Der Band ist, wie es in Spanien in früherer Zeit allge- 
mein geschah, in einem Pergamentumschlag ohne Einlage von 
Holz oder Pappe gebunden und enthält auf der Vorderseite die 
Aufschrift: 

1530 

F. F. C. D. P. 

(Wappen) 

1664. 

wobei die erste Jahreszahl sich wohl auf die Zeit der Abfas- 
sung der Chronik oder das Datum der Originalhandschrift, 
die zweite auf die der Anfertigung der Abschrift bezieht, die 
in der That auf das siebzehnte Jahrhundert hinweist. Es ist 
daher auch unzweifelhaft, dass nicht die Originalhandschrift,' 
sondern nur eine Abschrift vorliegt. Die Initialen und das 
Wappen auf dem Deckel haben sicher auf den ersten Besitzer 
dieser Abschrift Bezug. 

Die Schrift, die gewöhnliche spanische Currentschrift des 
siebzehnten Jahrhunderts, kann als gut bezeichnet werden und 
ist in soweit sehr lesbar, als die einzelnen Buchstaben durch- 
aus deutlich und erkennbar sind und über ihre Bedeutung nur 
selten ein Zweifel obwalten kann. Auch ist die Verwendung 
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von Abbreviaturen nur eine mässige. Die Lesung der Hand- 
schrift bietet aber um deswillen doch nicht unbedeutende 
Schwierigkeiten, weil sich häufig zwischen den aufeinander fol- 
genden Worten kein Zwischenraum befindet, dieselben viel- 
mehr öfters ohne Unterbrechung und ungetrennt fortlaufen, 
ferner, abgesehen von den Kapitelanfängen, Absätze niemals 
Vorkommen, selbst nicht da, wo ein eingeschobener Brief auf- 
hört und die eigentliche Geschichtserzählung wieder einsetzt, 
die Interpunktion eine principienlose und sehr mangelhafte, 
wie z. B. die Zeichen des Punktes, des Colons, des Frage- 
und Ausrufungszeichen ganz fehlen, die Ortographie sehr will- 
kürlich behandelt ist, und Verwechselungen vieler Buchstaben, 
so des B und V, des F, II und Y, des C, S und Z, des J 
und Y unausgesetzt, zuweilen selbst in einem und demselben 
Worte, Vorkommen, das H bald eingefügt bald fortgelassen ist, 
grosse und kleine Anfangsbuchstaben ganz willkürlich, sowohl 
bei den Eigennamen als den übrigen Wörtern angewendet sind 
und der Gebrauch der Accente ebenso ohne feste Grundsätze 
ist. Es leuchtet ein, dass durch dies Alles das Verständnis 
des Textes sehr erheblich erschwert wird und man häufig in 
Zweifel darüber sein kann, wo ein Satz schliesst und ein neuer 
beginnt und ob es sich um einen Eigennamen oder ein Nomen 
appellativum handelt. 

Es schien unter diesen Umständen geboten, die Ortographie 
der Handschrift im ganzen beizubehalten, schon weil durch 
eine Egalisirung und Modernisirung viel von der Eigentüm- 
lichkeit und dem alterthümlichen Charakter der Sprache ver- 
loren gegangen sein und diese ihre Ursprünglichkeit eingebüsst 
haben würde, was nicht in der Absicht liegen konnte. Es sind 
daher selbst Schreibfehler, wenn sie nicht sehr in die Augen 
fallend und unzweifelhaft waren, unberichtigt gelassen. Der 
Bearbeiter hat sich dementsprechend darauf beschränkt: an 
den betreffenden Stellen Absätze einzufuhren, die Abbreviaturen 
aufzulösen, sowie in die Interpunktion und die Anwendung 
grosser Anfangsbuchstaben etwas mehr Gleichmässigkeit und 
Princip zu bringen. 

Um eine prägnantere Charakteristik des Verfassers und 
eine bessere Einsicht in die Com position des in Rede stehenden 
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Werkes darzubieten , wie solches durch die vorstehenden Be- 
merkungen hat geschehen können, lasse ich die Uebersetzung 
einiger Abschnitte desselben folgen. Es sind hierbei zunächst 
die ersten Kapitel ausgewählt, da sie gewissermassen als Einlei- 
tung dienen können, sodann die, welche den durch den Auf- 
stand der Communeros herbeigeführten Bürgerkrieg schildern, 
dem wichtigsten Ereignisse dieser Zeit in Spanien, das eine 
Analogie mit dem etwa gleichzeitigen Bauernkriege in Deutsch- 
land darbietet, nur dass es hier die Städte waren, die sich em- 
pörten und nicht die Bauern, endlich die welche das erzählen, 
was sich auf der Reise der Königin Catharina, der Schwester 
Kaiser Karl V., nach Portugal ereignet bat. 
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Erstes Kapitel. 

Wie der sehr erlauchte und grossmächtige König Don 
Carlos nach dem Hinscheiden des katholischen Königs Don 
Fernando, seines Gross vaters, nach Spanien kam. 

Im Jahrs 1516 erkrankte der katholische König, Don Fer- 
nando, in der Stadt Placencia an schwerer Krankheit; als er 
sich nach Nuestra Senora de Guadelupe begeben wollte, nahm 
in einem armseligen Orte, genannt Madrigalego, die Krankheit 
ln dem Grade zu, dass er seine Seele Gott, der sie geschaffen 
hatte, nachdem er mit den heiligen Sacramenten versehen wor- 
den, hingab, wie er denn ein ebenso christlicher, als glorreicher 
Fürst gewesen war. Nach seinem seligen Hingang regierte der 
sehr erlauchte und ehrwürdige Kardinal von Spanien, Erzbischof 
von Toledo, Bruder Don Francesco Ximenes, der einem in 
eine Decke von grobem Zeuge eingehüllten Windhunde glich. 
Derselbe erhielt Spanien in Frieden durch strenge Gerechtigkeit 
und Furcht bis zur Ankunft Sr. Majestät in Villa Viciosa. Es 
starb dieser Cardinal an der Freude, die er bei der Ankunft 
des Herrn von Chebres empfand. Er hatte als Gehülfen bei 
seiner Regierung und seiner Lebensführung den Bischof von 
Avila, Bruder Don Francisco Ruis, einen Mann von grosser 
Erfahrung und aufrichtigen Diener Sr. Majestät, welcher Bischof 
einem Senfmörser ähnlich sah. Der gedachte Kardinal führte 
ein tadelloses, achtbares Leben und war ein grosser Freund 
der Gerechtigkeit; dem Kaiser war er sehr ergeben. Zum 
Verwandten hatte er den Adelantado (Statthalter) von Cazorla. 
Der vorerwähnte Kardinal war im Leben wie im Tode ein so 
trefflicher Mann, dass er unbesehen mehr als tausend Dukaten 
von den Einkünften seines Erzbisthums zu guten Werken hin- 
gegeben haben würde. (Es folgt hier eine Stelle, die, da sich 
in der Handschrift eine Lücke flndet, nicht ganz verständlich ist.) 
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Zweites Kapitel. 

Wie der König Don Carlos aus grosser Liebe zu 
seinen Unterthanen sich nach Spanien begab, und zu 
Villa Viciosa ans Land stieg. 

Dieser König Don Carlos, bewogen durch das dringende 
Verlangen des spanischen Volkes ihn zu sehen, beschloss, ob- 
wohl die Jahreszeit ungünstig und gefahrdrohend war, eine 
Seefahrt zu unternehmen, und Gott, der die Lauterkeit und 
Reinheit seines Herzens erkannte, war ihm so gnädig, dass er 
seine Reise ohne Unfall und in kurzer Zeit zurücklegte, und 
in einem Orte Asturiens, der Villa Viciosa hiess, an das Land 
stieg, nach welchem Orte Spaniens viele Ritter und Herren so- 
wie andere Leute zu seiner ßegrüssung sich begaben. Unter 
den ersten, welche sich dem Könige vorstellten, war ein Rit- 
ter, genannt Don Frances von Viamonte, gebürdig aus Navarra, 
welcher ihm sagte: Herr König! Ich bin euer Hauptmann der 
bewaffneten Reiter; nicht so reich wie der Herzog von Bejar, 
aber ein besserer Plauderer als Meneses von Bobadilla, und 
wünsche sehr mich recht bald in günstigen Verhältnissen zu befin- 
den. — Obwohl der König sich noch in zartem Alter befand, 
so antwortete er doch sehr verständig: Don Frances! Ihr 

habt in Castillien ein Sprichwort: Wenn man auch noch so 
früh aufsteht, so wird es deshalb nicht zeitiger Tag. Dieser 
Don Frances glich einer grossen mit Mehl bestreuten Pastete 
bei einem sSchmausc , oder einem weissen Ochsen in freiem 
Felde; er starb zu Pamplona vor Hunger, nachdem er das für 
den Capitain Asparos empfangene Lösegeld durchgebracht 
hatte. 

Der König reiste von dem genannten Orte ab und gelangte 
nach einem anderen, der Ampudia hiess. Dort kam Don Pedro 
Manrique, Marquis von Aguilar, der zu ihm sprach: Herr, ich bin 
von Geburt ein Spanier; die von dem Geschlechte, von welchem 
ich abstamme, sind stets treue Anhänger der Krone gewesen, 
aber keiner von ihnen war es in höheren Grade, als ich. Dies 
kann ich sagen, weil ich mit andern Gleichgesinnten ein Mär- 
tyrer für Ew. Hoheit geworden bin. Man hat mir den Spitz- 
namen Tossino (Speck) beigelegt und diesem entspricht auch 
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mein Aussehen. — Ich besitze in Aguilar einen Berg, wo Ew. 
Hoheit viele Wildschweine tödte.n können. Der König fragt 
ihn : was sich auf dem Berge befinde, worauf der Marques ent- 
gognete: Herr! ich tüdtete neulich ein sehr grosses Schwein, 

bei welchem wir zwischen den Schulterblättern eine zweiarm- 
lange Steineiche fanden. Als der König über das was der 
Marques ihm erzählte, verwundert war, und sich erkundigte: 
wie dies möglich gewesen wäre, antwortete jener lächelnd: 
Herr! als ich mich vor drei Jahren auf dem Berge befand, gab 
einer meiner Diener dem erwähnten Schweine einen Stich mit 
dem Speere; es war damals gerade die Zeit der Eicheln, und 
als das Schwein sich auf dem Boden herumwälzte, kam ihm 
eine Eichel in die Wunde, aus der vermittelst der Erde, die 
beim Umherwälzen am Schweine haften geblieben war und der 
Hitze, diese Eiche erwachsen ist. — Chebrcs, sowie Monsieur de la 
Saii, Simonete und Monsieur de Guise sahen einer den andern 
lachend an, und auch der Marques lachte selbst, indem er sich 
umwendete. — Dieser Marques war ein treuer Anhänger des 
Königs; was sich mit ihm ferner begeben hat, wird weiter un- 
ten erzählt werden. Er machte in seinem Dienste grossen 
Aufwand und glich dem Bäcker des Alcalden von Breviezca 
oder einem Sattler in einem Ulmenwalde; er war von mittlerer 
Statur, in der Art eines Trommlers der Kreuzfahrer; er hatteeinen 
Sohn, Namens Don Alonso Manrique, der den Aufenthalt auf 
dem Söller sehr liebte, leichtsinnig von Gemüth, jedoch ein gu- 
ter Ritter, der aber niemals auch nur zwanzig Dukaten in sei- 
nem Vermögen liatto. Der gedachte Marques war ein Verschwen- 
der, er gab Gott seine Seele hin, während er einen Falken mit 
einer Lockpfeife an sich rief. Er wurde in einem alten Sarge 
beerdigt, der dem Don Francisco von Mendoza, dem Sohne 
des Patriarchen, zugehörte; beklagt ward er von Sancho Bravo, 
und beweint von der Marquesa von Denia und zwei Jägern des 
Don Alonso von Azevedo. 
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Drittes Kapitel. 

Wie der König sich nach Valladolid begab und von 
seinem dortigen Empfange. 

Der König begab sich nach Valladolid, wo er mit grosser 
Feierlichkeit und Freude empfangen wurde, wie es einem sol- 
chen Könige auch zukam. Es erschienen dort, um ihm die 
Hände zu küssen, so viele Granden und Prälaten, als es nur 
gab, die meisten von ihnen mit der Absicht, möglichst grossen 
Nutzen daraus zu ziehen, und wie nun die Herzen der Könige 
in der Hand Gottes liegen, so blieben die Absichten der meisten 
von jenen ohne Erfolg, obwohl einige von ihnen Klatschereien 
zwischen dem Könige und den anderen anstifteten, in dem 
Glauben, dabei ihren Vorteil zu haben. Der König durch- 
schaute aber diese Absichten und die Beweggründe eines jeden 
von ihnen und indem er bald schwieg, bald sich verstellte, be- 
schämte er die meisten von ihnen. Unter denselben befand 
sich auch Don Petro von Mendoza, Graf von Coruna, der mit- 
ten in der Nacht kam, und dem Könige die Streitigkeiten vor- 
trug, die er mit dem Herzoge von Infantado hatte und sich 
erbot, dass wenn Seine Hoheit es wolle, er ein Mittel anwen- 
den werde, Kornwürmer oder Schaben in das Lager von Man- 
zanares zu bringen. Monsieur de Chevres, der Oberkämmerer 
des Königs, der ihn wohl verstand, sagte aber zum Grafen: 
Der Tenfel mag euch holen, und sprecht nicht weiter. Der 
Graf glich einem portugiesischen Maurer oder einem Manne, 
djr in Saragossa genötigt ist, ein Kalb hinzugebeu. 


Viertes Kapitel. 

Wie zum Könige viele Ritter kamen, um ihm die 
Hände zu küssen. 

Der Herzog von Bejar kam nach der genannten Stadt 
Valladolid, um dem Könige die Hände zu küssen, begleitet von 
vielen Verwandten und Dienern, die in Brokat gekleidet und 
mit der sonst nötigen Ausrüstung versehen waren. Es zogen 
mit ihm Don Francesco von Zuniga, Graf von Miranda, der 
das Gemüt eines säugenden Lammes besass, und der Prior 
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von Sun Juan (der Johanniterritter), Bruder des Don Antonio 
von Zuniga, der einem mit Schulden beladenen Genueser glich, 
und der Graf von Aguilar, Don Alvaro von Arellnno, der einem 
Windhunde ähnlich sah, den man mit Gewalt zum Jagen nötigt, 
und noch viele andere Ritter, die einzeln aufzuführen zu weit- 
läufig sein würde, und er sagte dem Könige: Bei Gottes Leich- 
nam, ich stamme aus Navarra und bringe mit mir Juan von 
Bracaraonte, meinen Obergerichtsvollstrecker bei der Kanzlei 
zu Valladolid, und wir wünschen herbei zu führen Juan de la 
Nuza, Vicekönig von Aragon; ich bekümmere mich um Alles, 
was bis zu den Abhängen von Valladolid vorkommt. Diejeni- 
gen, von denen ich abstamme, waren stets treue Diener der 
königlichen Krone, wie dies die Schriften des Mosen Diego 
von Valera ergeben, in denen sich dies findet. — 

Es kam auch der Marques von Villena mit einer grossen 
Sfihar von Verwandten und Freunden. Dieser Marques er- 
schien wegen seiner Gebrechlichkeit in einem Tragsessel, mit 
einem weissen Leinentuche im Nacken, und einer Mütze, von 
der man sagte: sie sehe wie ein Kahlkopf aus, Filzstiefeln, 
einem Gürtel von Walfischhaut, der von dem Schwiegervater 
des Grafen Fernen Gonzalez herstammte, einem Wams von 
grünem Atlas mit einem Halsstück aus alter Zeit, welches, ge- 
schmückt mit mehr als siebentausend Nadelstichen in der Weise, 
wie es jetzt bei den grossen Schildern in Spanien üblich ist, 
über dem Hinterkopfe emporragte. Der genannte Marques 
glich einem scharf gebratenen Gänserich oder einem in eine 
Pastete gesteckten Hasen. — 

Hierauf kam der Herzog von Infantado mit 700 Asturia- 
nern, seinen Vasallen, die mit blossen Beinen mit wollenen 
Decken von Delfos in der Weise von Büssenden gingen, und 
vielen andern Reitern seines Hauses, wolche während der gan- 
zen Zeit, dass sie sich am Hofe befanden, die Einkünfte auf- 
zählten, die der Herzog bezog, und wie der Graf von Saldana 
ein tüchtiger, brillanter Ritter sei, und wie Guadelajara der 
am mindesten kostspielige Ort im ganzen Königreich wäre. 
Dieser Herzog glich dem heiligen Anton von Mayo oder dem 
Profoss des Papstes Gregor VI. Der gedachte Herzog trat in 
den Dienst der Krone, gewährte derselben seinen Beistand, 
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und setzte denen von Madrid stark zu, weil sie in sein Gebiet 
eingebrochen waren. 

Don Inigo von Velasco, Connetabol von Castilien, kam auch, 
um dem Könige die Hand zu küssen, mit vielem Volke und 
achtbaren Rittern, und sagte dem Könige: ich erscheine als 
Prevost von Bilbao; der Graf von Ilaro, mein Sohn, ist blind, 
und mein Schwiegersohn, der Graf von Onate, verdriesslich 
und wie ein Hühnergcier, der sich in dem Hause von Soto- 
mavor gemausert hat; der von Medina Brustillo ist mein Die- 
ner, und ist Gott zehntausend Kelche und Altartafeln schuldig, 
und Julian von Lezca ist nicht gross von Körper und nicht 
weitläuftig in seinen Erzählungen. Gott mag wissen, was mit 
ihm vorgegangen ist. Der Graf von Ciruela ist mein Neffe; 
er betet mehr Lobgesänge Marias, als Don Antonio Manrique, 
der Schwiegersohn des Statthalters von Castilien, welcher Graf 
mit einem ausgepeitschten Äffchen Ähnlichkeit hatte. 

Es kam der Herzog von Alba zum Könige mit vielen auf- 
geputzten Rittern und sagte zu Sr. Hoheit: Herr! ich bin 

gross an Mut, aber von kurzen Beinschienen, rundlicher als 
ein Doppeldukatcn; ich habe zu Brüdern den Grosskomthur von 
Leon, weil er vom Könige David herstamrat, und Don Garcia 
von Toledo, Herrn von Horcajada, der einem Wiedereinrichter 
gebrochener Beine ähnlich sieht, ein guter Reiter mit langem 
Zaume, aber ein schlechter Reiter mit kurzon Steigbügeln. Der 
König war ihm sehr gnädig, da er von allem unterrichtet war. 

Don Fadrique Henriquez kam zum Könige mit zahlreicher 
Begleitung, wie es ihm als Groasadmiral geziemte und sprach 
zum Könige: so viel cs Gott angeht, bin ich ein Mensch, so 
viel es die Welt betrifft, erscheine ich aber nicht als solcher, 
da ich die meiste Zeit wie ein Maulwurf unter der Erde zu- 
bringe; ich habe zwei Brüder, den einen, Hernando Enriquez 
genannt, der wie ein Ingwerhändlcr aussieht, den andern, den 
Grafen von Rivadavia, der einem alten Sperber oder dem En- 
kel des Schöffen von Sevilla gleicht; auch habe ich eine Schwe- 
ster, Dona Teresa Enriquez geheissen, welche alljährlich sechs 
Seelen aus dem Fegefeuer herausholt, und ihren Sohn, den 
Statthalter von Granada, und zwölf Enkel in die Hölle bringt. 
Der König erwiderte ihm: Admiral, Ihr seid sehr bescheiden; 
danket dem Erlöser, dass, wenn er euch eure Vergehen aus 


Digitized by Google 



— 2t — 

dem Rockschoss abnimmt, er sie euch in den Ärmeln wieder- 
giebt. 

Don Juan von Acuna, Herr von Duenos, gebürtig aus 
Zamora, Sohn einer Ganga (eine Art Wasservogel) und der 
Mähre von Alverda, kam mit dem sehr ehrwürdigen Don Alonso 
von Fonseca, Erzbischof von Santjago und sprach so gut er 
es vermochte zum Könige: Herr! Dies ist der Erzbischof von 
Santjago; ich bin sein Verwandter und Diener, und wenn je- 
mand sagen sollte: dass Luis Carasso eben so scharfsinnig als 
der Erzbischof sei, werde ich mich mit Ruiz Diez von Rojas 
abmühen, welcher Ruiz Diez ein beschädigtes Jagdhorn scheint; 
wenn ich aber spreche, so hört es sich an, als wie eine Hoboe, 
auf deren Spitze geblasen wird. 

Auch Bruder Don Osorio, Bischof von Astorga, kam, um 
Sr. Hoheit die Hände zu küssen, und sprach: Herr! ich bin 
vom Orden des hl. Dominicus, und wenn ich ein Chorhemde 
tragen und Ball spielen könnte, so würde ich meinem Bisthum 
eine Pension von zweihundert Dukaten für die Dekane von 
Burgos und Placencia auflegen. 


Fünftes Kapitel. 

Wie die sämtlichen ReicLstagsabgeordneten der Haupt- 
und anderen Städte dieser Reiche zusammenberufen wurden 
und dem sehr beglückten Don Carlos als Könige gehuldigt 
ward. 

Nachdem dies stattgefunden, liess der König die Reichs- 
tagsabgeordneten zusammenberufen, damit ihm als König ge- 
schworen werde und es erfolgte dies auch mit der grösstmög- 
lichen Feierlichkeit in solcher Weise, dass man nie, weder 
früher noch nachher, eine gleiche Festlichkeit gesehen hat, so- 
wohl was die Zahl der anwesenden Granden und Prälaten, wie 
die grosse Menge anderer Ritter betrifft. Es geschah dies im 
Monate December des genannten Jahres, und da die Witterung 
ungünstig war, und infolge dessen die Gewässer und der 
Schlamm gross waren, so mussten sich alle zu Fusse mit dem 
Könige nach dem Palaste begeben. Unter diesen schritt auch 
der Marques von Ayamonte, der den Herzog von Albuquerque, 
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Don Francisco de la Cucva, an der Hand hielt, und da der 
Marques kurzsichtig war, so führte er den Herzog in ein 
Scblammlocb, in das beide bis zum Gürtel cinsanken. Der 
König brach hierüber in ein lautes Lachen aus und machte, 
wegen des Vergnügens, das ihm hierdurch zu Teil geworden, 
den bisherigen Grafen von Ayainonte zum Marques, nnd trat 
dem Herzoge 300 0C0 Maravcdis ab, welche er von der Stadt 
Almazan zu beziehen hatte. Monsieur de la Saii, der sich da- 
bei befand, sagte: dass dieser Herzog und Marques, wie sie 
im Schlamm steckten, zwei Baren, einem männlichen und einem 
weiblichen, die Hand in Hand gingen, geglichen hätten. 

Hierauf wurde auf Befehl des Königs der Reichstag ver- 
abschiedet, wonächst sich jeder wieder nach Hause begab. 

In diesem Jahre ereignete sich eine sehr bemerkenswerte 
Sache, nämlich die, dass der Graf von Orgaz einen neuen Ge- 
brauch bei Hofe einführte, indem er seinen Untergebenen an- 
befahl, an den Mittwochnächten das Essen von Fricassee ein- 
zustellen, und an dessen Stelle Speisen von Weizenstärke zu 
gemessen, die eine substantiellere Nahrung bildeten. 


Sechstes Kapitel. 

Wie der König unser Herr nach den Königreichen 
Aragonicn und Catalonien abreiste und wie ihm die Nach- 
richt von dem Tode des Kaisers, seines Grossvaters, zu- 
kam, und wie er selbst zum Kaiser gewäldt wird. 

Der König begab sich von Valladolid nach Aranda am 
Duero und sendete von hier den durchlauchtigsten Infanten 
Don Fernando nach Deutschland und verlieh ihm die Herzog- 
tümer Österreich, Brabant und Tyrol. Und man nahm Aufent- 
halt bei Don Pedro Nunez von Guzman, dem Schatzmeister 
des Ordens von Calatrava, wobei die Iievenüen , die der Herr 
Infant von dem Könige, unserem Herrn, bezog, verthan wur- 
den. Dabei fand sieh noch: dass man meistens Reis ohne 
Fett, alte Hühner und unreife Früchte zu essen bekam, und 
dass jenem obenein kein Auftrag erteilt war, jemandem etwas 
zu verabfolgen, ausser ein altes, abgeschabtes Wams oder ein 
Barett, das schäbig zu werden anfing, und dass, wenn man 
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ein Pferd haben wollte, wie etwa zur Jagd, man ein solches 
nur mit genauer Not erhielt. Der König empfand hierüber 
grossen Unwillen. Er befahl, dem genannten Hofmeister ein 
jährliches Einkommen von 4000 Maravedis auf kurze Zeit zu 
gewähren; aber nach Verlauf von noch nicht vierzehn Tagen 
befahl er dem Schatzmeister, auf die gedachte Einnahme zu 
verzichten. Der erwähnte Schatzmeister erschien wie eine 
kranke Gemse oder wie der Beichtvater des Don Suarez, Bi- 
schofs von Mondonedo; er starb zu Valladolid sehr gegen sei- 
nen Willen, und fiel im Augenblicke seines Abscheidens vom 
christlichen Glauben ab wie ein Mohr, weil er sein Geld nicht 
in das andere Leben mit sich nehmen konnte, und er ward 
begraben zwischen Simancas und Val de Astillas auf einer 
Waffenlanze, und das Grab war für ihn noch geräumig genug, 
entsprechend dem Wenigen, was er in dieser Zeitlichkeit ge- 
gessen hatte. 

Von Aranda am Duero reiste der König ab und mit ihm 
zogen viele Granden und Prälaten; darunter befanden 6ich der 
Graf von Benavente und der Sekretair Villegas, der Geschäfts- 
führer des Marques von Pliego, welcher Graf von Benavente 
sich gelegentlich als Gehülfc des Meister Heinrich, des Deut- 
schen, mit Steinschneiden beschäftigte, der Herzog von Bejar, 
von dem weiter unten gesagt werden wird , wem er geglichen 
hat, Don Alvar Perez von Osorio, Marques von Astorga, der 
einer Nonne ähnlich sah, die sich in der Nacht des Weihnachts- 
festes vergnügt, und Don Pedro von Mendoza, Graf von Mon- 
teagudo, welcher später der schlimm verheiratete Schöne ge- 
nannt ward, weil er mit seiner Frau in Eintracht lebte; dieser 
Graf glich einem aufgehängten Hunde oder dem alten Ilalb- 
stiefel eines armen Schildknappen; Don Fadrique von Portugal, 
Bischof von Siguenza, ein guter Ritter, obschon arm; vier- 
schrötiger als die Genesis, glich er dem Hofmeister der Mar- 
quesa von Cenete, war im übrigen aber ein Mann von untadel- 
haftem Leben. Um Weitläuftigkeit zu vermeiden , wdll der 
Verfasser nicht noch mehr aufzählen, indem er sich vieler Aus- 
sprüche alter Philosophen erinnert, unter welchen Boethius in 
dem Buche de consolatione sagt: Den Königen sind wir Ge- 
horsam, Liebe und Treue schuldig; und hierin stimmen die 
Gesetze Gottes mit denen der Menschen überein, obwohl der 
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Gottesgelehrte und grosse Redner Bartholomaeus von Albanio, 
sowie Plato, Juan Jordano und Diego Garcia von Peredez sa- 
gen: maledictus homo qui confidit in principibus (verdammt 
ist der Mensch, der sich auf Fürsten verlässt) und besonders, 
wenn sie einen Menschen zum Tode verurteilt haben oder ihm 
etwas schuldig sind. 

Der König langte in Aragonien an und wurde in der Stadt 
Calatuyad mit grosser Freude und Fröhlichkeit empfangen. 
Indem er dort eine Strasse durchschritt, ging er, ohne daran 
zu denken, mit offenem Munde. Ein Bauer, der des Weges 
kam, sagte zu ihm: Gnädiger Herr, schliesset den Mund, denn 
die Fliegen in diesem Lande sind unartig, und der König ent- 
gegnete: er freue sich, dass er den ersten Rat von einem Tho- 
ren erhalte, und er befahl, dem Genannten, da er arm war, 
300 Dukaten zu zahlen. 


Achtes Kapitel. 

Von der Abreise des Königs, unseres Herrn, nach 
Flandern und Deutschland und dem Anfänge der Uneinig- 
keiten und Aufstände in Castilien und der Einäscherung 
von Medina del Campo. 

Am 15. April, während er (der König) sieh in der Stadt 
La Coruna befand, gingen ihm Nachrichten zu: dass in Casti- 
lien einige die Absicht hätten, das Land in Aufruhr zu ver- 
setzen, indem sie nur ihren Vorteil, nicht aber den Gott schul- 
digen Gehorsam und den Nutzen dieser Reiche im Auge hatten, 
und im Geheimen die empfänglichen und leichtfertigen Gemüter 
anreizten. Der Kaiser wusste dies zwar sehr gut, er vertraute 
aber darauf, dass die Granden und Ritter Castiliens die Ver- 
lässlichkeit und Treue bewahren würden, und da er, wie ge- 
sagt, sich auf diese verlicss, so schiffte er sich nach Flandern 
und Deutschland ein, und mit ihm Don Fadrique von Toledo, 
Herzog von Alba, mit seinen Söhnen, Enkeln, Verwandten und 
Dienern. Der König verwendete hierbei grosse Kosten und 
Ausgaben und gab für das Ganze viel Geld aus, erwies auch 
seinen Dank durch viele bedeutende Belohnungen. Der ge- 
nannte Herzog, sowie Don Pedro von Toledo, Marques von 
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Villafranca und Don Hernando von Toledo, Comthur von 
Alcantara und ihre Söhne nahmen an dem ganzen Kriege teil, 
den der König von Frankreich gegen den Kaiser in Flandern 
führte, in welchem sie ihre Liebe zum Könige und ihren Eifer 
in dessen Dienste darthaten. Dieser traf in Flandern ein, wo 
er sich aber nur wenige Tage aufhielt, und begab sich von 
dort nach Deutschland, wo er die Krone empfing. Und wäh- 
rend Se. Majestät hier verweilte, empörte sich viel verwegenes 
Volk, sowohl Handwerker als andere, von äusserster Habgier 
angetrieben, indem sie meinten, dass auch sie an der Regie- 
rung teil haben müssten; ihr Losungswort für dies alles war: 
es sterbe, wer schlecht von dem Maultiere des Schöppen 
spricht (muera quien mal dijere de la mula del coregidor). 
Mit diesen Thorheiten und andern ähnlichen richteten sie gros- 
sen Schaden im Lande an, indem sie viele Leute ermordeten, 
die Orte einäscherten und ausplünderten, verheiratete Frauen 
und Jungfrauen schändeten; da es aber zu weit führen würde, 
wenn dies alles hier beschrieben werden sollte, so will ich 
weiter gehen, indem ich die grossen und wunderbaren Thaten 
erzähle, die Antonio von Zuniga, Prior des Johanniterordens, 
im Dienste Gottes und des Kaisers verrichtet, und wie er mit- 
ten im Winter Toledo eingeschlossen, sowie von den vielen 
Botschaften und Verhandlungen, die mit der Stadt wechsels- 
weise stattfanden, wobei der Vorgenannte manche durch die 
Furcht auf seine Seite zog, vielfach aber auch mit denen aus 
der Stadt kämpfte, und wie er den Bischof von Zamora, Don 
Antonio von Acuna, den obersten Befehlshaber der verbün- 
deten Gemeinheiten, unseligen Andenkens, besiegte, und der 
erwähnte Bischof nach seiner Niederlage sich durch Navarra 
nach einem Orte in der Nähe von Logrono begeben. Dem 
Don Antonio Manrique von Lara, Herzoge von Najera, wurde 
gemeldet: dass der Bischof seinen Weg durch Frankreich 
nähme, worauf jener einen seiner Diener, Namens Perote, einen 
Mann von grosser Findigkeit, abschickte, welcher denn auch 
den genannten Bischof aufspürte, sich seiner bemächtigte und 
ihn nach Navarrete ins Gefängnis brachte, von wo er dem 
Kaiser überliefert wurde, wie weiter unten an seinem Orte er- 
zählt werden wird. 
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Sobald als der Aufstand und die Empörung im Lande sich 
ausbreiteten, sendete der königliche Rat zu Antonio von Fon- 
seca, dem Generalkapitain Sr. Majestät, weil derselbe ein ge- 
waltiger Kriegsmann war, und sich grosso Erfahrung in den 
vorhergegangenen Kriegen erworben hatte. Nachdem der Car- 
dinal von Tortosa sich im Geheimen mit dem Kaiser bespro- 
chen und diesem vorgestellt hatte, dass, wenn man es so ein- 
richten könne, dass die Sache bei Medina del Campo glücklich 
ablaufe, kein weiterer Schade geschehen werde, wenn aber die 
Bewohner dieser Stadt nicht zu der Erkenntnis dessen, was 
sie Gott und dem Könige schuldig wären zu bringen sein soll- 
ten, man in der Weise mit ihnen verfahren müsse, dass die 
übrigen Städte ein Beispiel daran nähmen, machte sich der 
genannte Don Antonio von Fonseca auf, bot Gowaffnete und 
Soldaten auf und zog vor die erwähnte Stadt. Die Bewohner 
derselben befestigten sie. Don Antonio von Fonseca sendete 
zu ihnen und forderte sie im Namen Gottes und des Königs 
auf, sich Sr. Majestät zu ergeben. Wie es aber immer ge- 
schieht, dass bei denen, die dem Untergange geweiht sind, das 
erste ist: dass Gott ihren Verstand mit Blindheit schlägt, so 
wollten die in der Stadt auf kein Abkommen eingehen, viel- 
mehr bemächtigten sie sich der Geschütze der kaiserlichen 
Truppen, zerstörten dieselben und töteten eine Anzahl von 
Personen, und die, welche dies thaten, bestanden aus der Hefe 
des Volkes. Als Fonseca dies und den grossen Schaden, wel- 
cher angerichtet war, sah, drang er mit gewaffneter Hand in 
die Stadt, und einige seiner Soldaten legten in derselben Feuer 
an, so dass zu dem nicht zu beschreibenden Kummer Fonsecas 
ein grosser Teil von ihr abbrannte. Infolge dessen gerieten 
die Gemüter der so schon Verhärteten der Art in Wut, dass 
die meisten Spanier, welche der Ruf der Kommunität heran- 
gezogen hatte, jenen bis nach Portugal folgten. Antonio de 
Fonseca, der ihnen in Begleitung vieler Ritter nachsetzte, 
wurde von dem Könige von Portugal sehr gut aufgenommen, 
der ihm sagte: Don Antonio von Fonseca, Ihr seid ein treff- 
licher Ritter und der Kaiser, unser Bruder, verdankt Euch 
viel; obenein gleicht Ihr einem alten Widder, der als Stamm- 
halter bew'ahrt wird. Und der genannte Fonseca beurlaubte 
sich bei dem erwähnten Könige und schiffte sich nach Deutsch- 
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land ein , wo er von dem Kaiser sehr gut empfangen ward ; er 
gab aber bei diesen Hin- und Herzügen so viel Geld aus, 
dass er seine Söhne in Armut zurückliess. 


Neuntes Kapitel. 

Von der grossen Zwietracht und den Aufständen in 
diesen Reichen und dem andauernden Kriege, welchen 
der Prior von S. Johann gegen die Stadl Toledo führte. 

Als der Prior von S. Johann den grossen Schaden ersah, 
welchen die Seinen erlitten, sowohl von der Stadt Toledo als 
von der Härte des Winters, beschloss er, mit der grössten 
Eile jene anzugreifen, und sie auf diese Weise zu zwingen, 
ihre Streifzüge einzustellen, und dabei kamen beide Teile so 
aneinander, dass einige Ritter seiner Partei den Rücken wen- 
deten, und bis Solano flohen, einer, wie der Verfasser behaup- 
tet, sogar bis Carmona, und dieser Ritter ausrief: O Burg des 
heiligen Corban , möchte es Gott gefallen haben, dass mein 
Vater dich niemals mir gegeben hätte. 

Als der Prior sah, welche Wendung die Sache nahm, und 
alles verloren sei, zog er den Degen, gab seinem Pferde die 
Sporen, hieb um sich und stiess alles, auf das er traf, nieder, 
indem er sein Leben für die Ehre einsetzte. Bald gesellten 
sich auch zu ihm Don Pedro von Zuniga, der Sohn des Her- 
zogs von Bejar, der einem braunen Reiher glich; auch Don 
Pedro von Guzman, der Bruder des Herzogs von Medina Si- 
donia, kämpfte tapfer, ward aber, bedeckt mit siebzehn Wun- 
den, gefangen genommen, und von diesem Don Pedro von 
Guzman sagte man: dass er einem, der die Knochen zermalme, 
gleiche. Don Pedro von Zuniga, Herr von Aldeguela, und an- 
dere kämpften tapfer in diesem Treffen in solcher Weise, wie 
es in der Tliat nötig war. Dieser Herr von Aldeguela glich 
einem Gänserich des Dorfes, der im festesten Schlafe an den 
Bratspiess gesteckt ist, und sein Oheim der Lunge in einem 
Geschlinge. Mit jenem war auch Don Pedro von Zuniga, der 
Bruder des Grafen von Aguilar mit seinen Kriegsleuten, der 
solche Thaten verrichtete, wie man es von einem Manne sei- 
nes Alters niemals gesehen hat, und daher glich er im Gesichte 


Digitized by Google 



28 


einem noch nicht garen Brode oder einer Katze, die ihre Augen 
eingebüsst hat. Die, welche sonst noch an diesem Treffen 
teilnahmen, waren nachstehende: Don Alvar Perez von Guz- 
man, Graf von Orgaz, der wie die Mutter des Don Alonso 
von Azevedo oder wie ein Sohn des Cardinais, Bruders Don 
Francisco Ximenez, aussah; Don Alonso von Villaroel, Statt- 
halter von Cazorla, welcher als ein trefflicher Ritter tapfer 
kämpfte. 

Es traf sieh, dass sich, während man sich im Lager be- 
fand, ein grosser Sturm erhob, so dass man glaubte: das Ende 
der Welt sei gekommen, und da das Zelt dieses Statthalters 
Zusammenstürzen wollte, so klammerte derselbe sich mit seinen 
Armen an; er war dabei unbekleidet, so dass er, wenn er so 
am Tage des Gerichts sich gezeigt hätte, sich sehr geschämt 
haben müsste. Dieser Chronist sagte ihm: dass er wie ein 
aufrecht stehender Bär oder ein vollgestopfter Mantelsack aus- 
sohe. — Don Diego Lopez von Pacheco, Marques von Villena 
und alle seine Verwandten und sein ganzes Haus leisteten bei 
allen diesen Gelegenheiten im Toledanischen Kriege dem Kai- 
ser grosse Dienste. Don Juan von Rivera und seine Verwand- 
ten und Söhne dienten dem Kaiser in gleicher Weise. Der 
genannte Don Juan von Rivera und seine Söhne waren dabei 
so geschwächt, dass sie einem alten Rebhuhn mit kranken 
jungen Rebhühnern glichen. — Don Juan von Ayala, der Sohn 
des Don Pedro von Ayala, diente in dem ganzen Kriege als 
trefflicher Ritter und sah aus wie der Anwalt des Pedro Her- 
nandez von Cordova oder der Sohn des Don Carlos, des Moh- 
ren. Don Diego von Zuniga, der Sohn des Don Alvaro von 
Zuniga, Priors von San Juan, zeigte sich bei allen diesen Ge- 
legenheiten als guter Ritter und glich daher einer weissen 
Nusstorte. Auch der Graf von Fuensalida bewährte sich als 
trefflicher Ritter; er glich einem ausländischen Maler von Altar- 
bildern oder dem Organisten der Mainzer Kirche. — Diego 
Lopez von Ayala, Domherr an der heiligen Kirche zu Toledo, 
erschien grob, kämpfte aber als guter Ritter, und nicht minder 
that dies der Ritter Blaz, welcher einer Natter glich, die der 
Gesundheit des Erzbischofs von Toledo halber aus dem Fette 
herausgenommen und auf eine Gabel aufgespiesst ist, und 
Juan von Guzman, der von Mazarambroz, dessen Nasenlöcher 
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Fenster schienen, von denen die Rahmen gestohlen sind. 
Auch Hernando von Ayala kämpfte tapfer, von dem scherz- 
weise gesagt wurde, dass er einem Sammetweber oder dem 
Neffen eines gichtbrüchigen Schulmeisters gleiche, und viel 
andere Ritter, die alle einzeln aufzuführen hier zu woit führen 
würde. 


Neunundzwanzigstes Kapitel. 

Wie dem allerchristlichsten Kaiser geraten ward : dass 
er von Valladolid fortgehen möge, weil ihn bei einer 
Wohnortsveränderung mit Gottes Hilfe das Fieber ver- 
lassen werde und derselbe sich nach Tordesillas begab 
und dort die erlauchte Infantin Dona Catalina dem Könige 
Don Juan von Portugal vermählte. 

Der Kaiser reiste am 20. August des Jahres 1524 nach 
Tordesillas ab, kam in dieser Stadt an und mit ihm viele 
Granden und Prälaten aus seinen Reichen, und nachdem er 
dort einige Tage verweilt hatte, vereinbarte und feierte man 
die Vermählung des durchlauchtigsten Don Juan, Königs von 
Portugal, mit der vortrefflichen Infantin Dona Catalina, Schwe- 
ster des Kaisers, und nachdem die Verhandlungen zum Ab- 
schluss gelangt waren, wurde die Vermählung zwischen Pedro 
Correa, dem portugiesischen Gesandten und der Senora Infan- 
tin vollzogen. Se. Majestät trug dem Erzbischof von Toledo, 
Don Alonso von Fonseca, auf, die Hände in einander zu geben, 
und also geschah es. Der genannte Erzbischof war in Schar- 
lach gekleidet, lang und mager, so dass dieser Chronist ihm 
sagte: er sehe wie ein geschundener Kranich aus. Hierüber 
lachte der Kammerherr La Tilleda, der seinerseits einem Ge- 
schlinge glich, sehr. Der Erzbischof sagte zur durchlauchtig- 
sten Infantin: dass, wenn sie irgend einem andern ein Ehe- 
versprechen gegeben, und jemand davon Kenntnis habe, sie 
bei Strafe der Exkommunikation dies angeben müsse. Dieser 
Don Frances erklärte, da er eifrig im Dienste Gottes war und 
dessen Gebote hielt, wie ihm bekannt geworden sei, dass die 
Senora Infantin dem Gonzalo del Rio, Schöppen von Segovia, 
der ein Diener des Königs Don Fruela gewesen, die Heirat 
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den Granden dies hörten, wurden sie bestürzt und Se. Majestät 
befahl, sogleich diejenigen Personen herbei zu rufen, welche 
davon Kenntnis hätten, und die darüber Entscheidung treffen 
sollten. Es waren jenes: der Abt von Nojera, der Hauptmann 
von Corbeta, der Dechant von Placencia, Juan Carillo von 
Toledo, der Sekretair Villegas, und Bruder Verdugo vom Or- 
den von 41cantara, welcher Stallmeister des Meneses von Bo- 
badilla und Beichtiger des Statthalters von Cazorla schien. 
Nachdem die Angelegenheit von diesen ergründet war, fällten 
sie ihr Urteil dahin: Wir Schiedsrichter, die wir die Sache in 
Verwirrung gebracht haben und ausreichend dumm sind, haben 
gefunden: dass angeordnet werden muss und ordnen hierdurch 
an: dass das gedachte Heiratsversprechen ungültig, nie gültig 
gewesen sei und ungültig bleiben soll; wir lösen diese Heirat 
daher auf, annulliren sie, und setzen dies fest, weil die sehr 
erhabene Infantin Dona Catalina noch ein junges Mädchen und 
von sehr zartem Alter, und daher das Heiratsversprechen, wel- 
ches sie dem in Rede stehenden Schöppen gegeben, von An- 
fang an ungültig gewesen ist, einerseits weil die genannte In- 
fantin als eine zahme weisse Taube angesehen werden muss, 
andererseits weil der gedachte Schöppe sich nicht verheiraten 
konnte, da er, wie die alten Chronisten berichten, bereits mit 
Dona Sancha de Lara, der Mutter des Grafen Don Bela, und 
Tante des Pedro Bermudez, verheiratet gewesen ist, und zwar 
in der Zeit, als die Tochter des Grafen Fernen Gonzalez die 
Stadt San Estevan de Gormaz dem Könige Almanzar über- 
liefern wollte. 


Dreissigstcs Kapitel. 

Wie Se. katholische Majestät von Tordosillas nach 
Madrid reiste, und den Befehl erteilte: dass alles zuge- 
rüstet werde, was für die sehr erhabene Königin von 
Portugal, seine Schwester, erforderlich war, weil der Kö- 
nig von Portugal Se. Majestät gebeten hatte, sie ihm zu- 
zusenden. 

Se. katholischo Majestät reiste im Monate November nach 
Madrid ab und gelangte so gut als es wegen der hohen 
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Gewässer möglich war, auch nach dieser Stadt. Er wurde da* 
selbst mit grossen Freudenbezeigungen und vielen Festlich- 
keiten aufgenommen und, obwohl Se. Majestät fieberkrank war, 
zog er doch mit lächelndem Gesichte in die Stadt ein, um 
seinen Vasallen und Unterthanen Freude zu machen. Sobald 
er aber in dem Palaste angelangt war, mussten es die Palast- 
diener entgelten, indem es nicht ohne einige Faustschläge ab- 
ging- 

Dieses Geschichtsbuch fährt nun fort zu erzählen, wie die 
allerdurchlauchtigste Königin von Portugal von Tordesillas ab- 
reiste, um sich nach Portugal zu begeben, und Se, Majestät 
den Befehl erteilte: dass der Herzog von Bejar dieselbe ge- 
leiten solle, weil er ihn innig liebte und eine vorteilhafte Mei- 
nung von ihm hatte, obwohl sich ergeben hat, dass dieser 
Herzog, als er einst bei Lebzeiten des katholischen Königs 
(Don Fernando) mit der Königin Germana das Kartenspiel, 
welches d la primera genannt wird, spielte, da er selbst dies 
nicht verstand, den Don Alonso von Zuniga, den Bruder des 
Grafen von Miranda, zum Mitspieler angenommen habe, als 
die Königin zwei und vierzig Punkte und der Herzog keinen 
einzigen gewonnen hatte. Als nun der genannte Don Pedro 
von Zuniga für den Herzog in das Spiel eintrat, wollte er die 
Königin in die Enge treiben, und legte für sich zweihundert 
und für diese nur acht Punkte an. Als die übrigen Spieler 
dies wahrnahmen, sagte Don Pedro mit lautem Lachen zum 
Herzoge: eine Pfanne voll bei Tage nehmen, hat nichts auf 
sich; wir haben gewonnen. Der Herzog erwiderte darauf aber: 
Gott möge verhüten, dass ich mit Betrug jemandem Geld ab- 
zunehmen suche, und er wollte den Gewinnst durchaus nicht 
nehmen. Man kann wohl glauben: dass Diego Cazeres, der 
von Segovia, sowie der durch den Sechziger, den er im Spiele 
zu machen pflegte, berüchtigte s. g. Pickkönig die Sache in 
anderer Weise behandelt haben würden. 

Der sehr ehrwürdige Don Fadrique von Portugal, Bischof 
von Placencia, und die erlauchte Dona Francisca Enriquez, 
Marquesa von Denia, begleiteten die Königin bis an die por- 
tugiesische Grenze, und der Marquesa befahl So. Majestät, 
dass sie mit dieser in Portugal einziehe und so lange als es 
angemessen scheine, bei ihr verbleibe, dem Herzog aber trug 
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er auf, an der Grenze umzukehren, dom Bischöfe und dem 
Bürgermeister von Leguicamo, als Gesandte mit nach Portugal 
zu gehen, dem Alonso von Fonseca aber: auf alles, was lür 
die AusrUstung und die Reise erforderlich sei, acht zu haben 
und darauf zu sehen: dass keine der Damen, Gesellschafts- 
damen oder Gesellschaftsfräuleins, noch irgend eine andere 
Person sich unterstehe, sich eines kastanienbraunen Maultiers 
zu bedienen; und so geschah es auch, nur mit der Ausnahme, 
dass Sancho Cota, Sekretair der Königin von Frankreich, einen 
rotbraunen Maulesel ritt, welcher dem Prior von San Juan, 
Herman Rodriguez, zugehörte und der sich im Schlosse Nuno 
vorgefunden. Alonso von Baeza legte über alles, was ihm auf- 
getragen war, gehörig Rechenschaft ab; übrigens erschien er 
als zur Ergötzung des Zahlmeisters Nogarol oder wie der Neffe 
des Doctors Villacovos und des Marques von Moya, wenn er 
den Kupier abgiebt. 


Einunddreissigstes Kapitel. 

Von allem dem, was sich auf der Reise nach Portugal 
zutrug und wie dieser Chronist mit der allerdurchlauch- 
tigsten Königin zog; und damit sich alle daran ein Bei- 
spiel nehmen können, möget ihr diesen Vorbericht hören. 

Geheiligte Kaiserliche Majestät! Die alten Philosophen 
und die neueren Römer, wenn sie sich von Todesgefahren um- 
geben sahen, riefen in ihrer Not den Anführer der Jünglinge, 
den Ahnherrn dessen, der heute lebt, an, und nicht umsonst 
klagt Scipio von Vera, als er sieh in der Stadt Trient befand, 
und der Diener der Argamonisten. Grosse, gewaltige Mysterien 
beschreiben die Platoniker und Agamontesen, wie Cicero in 
einem Schauspiele, welches er an die von Saelizes von den 
Nordwinden unter dem Einfluss des Südwestwindes, ohne Ehr- 
furcht vor den ehrwürdigen Altären des Don Francisco von 
Mendoza, der später Bischof von Oviedo war, schrieb: O Herr, 
wie erhaben sind Deine Geheimnisse, und welche sind Deine 
Ziele, die Du niedergelegt in dem Werke des Don Diego Her- 
nandez von Cordova de antiquitatibus. 
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Im Jahre der Fleischwerdung unseres Herrn und Erlösers 
Jesu Christ 1525 reiste die allerdurchlauchtigste Königin Dona 
Catalina, eure teure und geliebte Schwester, 60 teuer, als wenn 
sie euch so viel kostete, wie die Bücher des Alonso von Vacea, 
gemäss dessen, was dieser in seinen Lustspielen schreibt, in- 
dem sie sich zu ihrer Vermählung mit dem Könige von Por- 
tugal begab, von der Stadt Tordesillas am Montage den 3. Ja- 
nuar des Jahres 25 ab, in solcher Ordnung, dass Meister de 
Roa, der Einrichter von gebrochenen Beinen und Armen, es 
nicht für seiner Pflicht entsprechend gehalten haben würde, 
es also zu ordnen. 

Die erlauchte Königin langte in der Stadt Medina del 
Campo an, wo Ihre Hoheit drei Unzen Ambra kaufen wollte, 
weil derselbe tein war. Da war aber die hochansehnliche Mar- 
quesa von Denia zur Hand, welche als eine Person, die mit 
allem Bescheid wusste, zu ihr sagte: Senora, ihr habt von hier 
bis Badajoz noch fünf und siebzig Meilen, und wollt so das 
was ihr zu den Reisekosten habt, verschwenden! Hierüber 
erzürnte sich die Königin , da sie aber sehr schüchtern war, 
so sagte sie nur: Marquesa, geht in Frieden und sprecht nicht 
weiter davon. Diese Senora Marquesa war vom Geschlechte 
der Könige von Aragonien, verständig und freigebig, schön 
und anmutig; sie starb an einem gewöhnlichen Schnupfen; sie 
hatte ihren Sohn Don Enrique von Rojas sehr geliebt und 
man glaubt nicht mit Unrecht, dass sie gerne, wenn es in ihrer 
Hand gelegen hätte, ihn zum Ritter des Ordens von San Jago 
gemacht haben würde. Niemals ging die genannte Marquesa 
ohne ihre Tochter Anna auf Reisen; sie und diese Tochter 
waren nicht so weitsichtig wie der Graf von Altamira (Hoch- 
blick). Während ihres ganzen Lebens liess die Marquesa ihren 
Gatten, den Marques, stets in Seide gehen und kam ihm bei 
Bestreitung der Kosten des Haushaltes zu Hülfe. Sie war in 
Gefahr zu ertrinken, als sie sich nach Las Garovillas, einem 
Orte, der auf ihrem Wege lag, begab, nnd sie starb infolge 
dessen in Calabazes, eine Meile von Palencia. Sie wurde in 
dem Kloster De la Espina bestattet, und von ihrer Tochter 
Dona Anna, und ihrem Diener Pedro von Noa beklagt, der 
bei seiner Klage ausrief: Marquesa, wende deine Augen auf 
uns. Auf ihr Grabdenkmal ward eine Inschrift gesetzt, welche 
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besagte: Es ist ein hartes Gesetz und schweres Mühsal für 
den Menschen, sein Maus und seine Heimstätte lassen zu müs- 
sen. Sie starb im Alter von 12 (?) Jahren. 


Zweiunddreissigstes Kapitel. 

Wie die Königin von Medina del Campo abreiste, um 
sieh nach Madrigal zu begeben und dort die Töchter des 
katholischen Königs, ihres Grossvaters, in dem Claren- 
Klo8ter des genannten Ortes zu sehen. 

Am nächstfolgenden Sonnabende reiste Ihre Hoheit von 
der Stadt Medina del Campo ab und mit ihr der in Christus 
ehrwürdige Vater, der Bischof von Siguenza, mit den Mienen 
eines zufriedenen Apostels, und mit seinen 34 Siguenzanischen 
Rittern, sämtlich mit vergoldeten , zwei Hände breiten und mit 
drei Stacheln versehenen Sporen, nach der Sitte der alten Zeit, 
als noch die Barbaren Spanien beherrschten. Die Redner und 
Chroniken schreiben, und alten Philosophen behaupten, dass 
die Sporen, welche diese Ritter an Bich hatten, aus einigen 
alten Gräbern hervorgeholt wären, die sich in den Klöstern 
S. Maria de Retuerta und Valbnena, das von dem Könige Bamba 
(Glocke) und von Don Nuno Cisterna und von Gil Diez, dem 
Neffen der Dona Juana Ximena, der Gattin des Cid Ruiz Diez, 
gegründet worden, befanden. Der genannte Bischof stammte 
aus den Geschlechtern der Könige von Castilien und von Por- 
tugal, war ein Mann von tadellosem Lebenswandel, unterhal- 
tend, verständig, freigebig, wohlgesinnt gegen die Seinen und 
Fremde; er hielt seine Kirche und seine Untergebenen in Ge- 
rechtigkeit, war mehr breit als lang, und kam um bei dem 
Kampfe mit einem Ochsen, bei welchem er in eine Pfütze fiel; 
einer seiner Diener, Pedro de la Guerta, ein Bürger von Mo- 
lina, der breiter war als ein Mühlendamm, wollte ihm Beistand 
leisten, fiel dabei aber mitsamt dem Ochsen auf den Bischof, 
worauf dieser, schon im Begriff, seinen Geist aufzugeben, aus- 
rief: Wer hat diesen Ochsen und diesen Esel auf mich ge- Sj 
stürzt? Er wurde von dort herausgeholt und in La Gonilla, ' 
einem Dorfe bei Montemayor beerdigt; demnächst ward er . / 
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aber nach der Stadt Santistevan de Gormaz übergeführt ; wäh- 
rend man ihn dorthin brachte, bracli eine Herde von 300 
Ochsen hervor. Er gab seine Seele Gott als guter Christ, 
nachdem er die Einkünfte von seinem Bistum empfangen und 
erhoben hatte. 


Dreiunddreissigstes Kapitel. 

Wie die Frau Königin von Madrigal abreiste und sich 
von den Klosterschwestern verabschiedete, sowie von 
dem, was sich während ihrer Reise zutrug. 

An dem folgenden Montage des genannten Monats verliess 
Ihre Hoheit das Kloster von Madrigal, wohin sie sich begeben 
hatte, um die Klosterschwestern, die Töchter des katholischen 
Königs, zu sehen, von denen sie mit vielen Schmalz- und 
Pfannkuchen, welche vorzusetzen zur Gewohnheit der Nonnen 
gehört, fetirt ward, auch erhielt sie viel Zuckerwerk, was jene 
ihr für die Überfahrt auf der Fähre von Alcornete mitgaben. 
Das Zuckerwerk übergab die Königin ihrer Oberkämmerin, 
Dona Maria von Velasco, zur Aufbewahrung; man erzählt 
aber: dass Juan von Velasquez, Komthur des Calatrava- Or- 
dens, der Sohn der genannten Maria von Velasco, seiner Mut- 
ter eine ziemliche Menge von jenem entwendet habe, dergestalt, 
dass da6 Zuckerwerk nie wieder zum Vorschein gekommen 
ist. Darüber geriet die Marquesa von Denia in grossen Aerger, 
so dass sie sich lange nicht beruhigen konnte, besonders weil 
sie den Nonnen als Gegengeschenk unter der Form eines Al- 
mosens 39 Pelze von Lammfell, 73 Paar Pantoffeln und fünf 
Hammelrücken hatte verabfolgen lassen. Als die Königin sich 
verabschiedete, weinten beide Teile so heftig, dass es kaum 
zu glauben ist. Während dieses Thränenergusses befand sich 
dort auch ein junger Ritter von Santjago, Namens Don Miguel 
von Velasco, von hohem Sinne, der sich in dem Jahre 24, auf 
welches sich die Weissagung des Pedro Martin und des Grafen 
von Palma bezog, hatte in Sicherheit bringen wollen, und da 
dieser Don Miguel von empfindsamem Gemüte war, weinte er 
so heftig mit, als wenn es seinem Bruder Don Juan Velasquez 
gegolten hälte. Dieser Chronist sagte in Gegenwart des Kai- 
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sers: er gleiche einem Bauer, iler es mit Gespenstern zu thun 
habe, oder einem Jagdhunde, der einen Knochen abnagt. Doch 
suchte er den Don Miguel zu trösten, indem er ihm sagte: 
Mein Bruder! Sehet mir ins Gesicht, da mein Schädel kund 
giebt, dass ich die Seele des Alimagraon, einstigen Königs von 
Toledo, in mir trage, oder eines im April geworfenen Füllens, 
und gedenket, indem ihr mich anschaut, dass ihr sterben müsst. 
Und hiermit nahm denn auch das Weinen ein Ende. 

An dem folgenden Tage, dem 28. des vorgedachten Mo- 
nats, kam dieser Don Miguel zum Palaste Ihrer Hoheit in 
einem knappen Schafpelz und mit einer scharlachrotben Mütze, 
und es sagte ihm dieser Verfasser, dass er aussehe wie der 
Seelsorger des Antonico, Trabanten Sr. Majestät und des Flam- 
länders Petit Jean. Die vorerwähnten Nonnen starben vor 
Hunger und quälten viele Leute mit ihrer Zudringlichkeit und 
als sie im Verscheiden waren, riefen sie: Platz. Der genannte 
Ritter Don Miguel von Velasco war von hohem Wuchs wie 
ein Schandpfahl, freigebig, wenn er selbst etwas besass. Er 
starb an einem Krampfe in dem Dorfe Olguera, einer Besitzung 
des Galisteo. Man wollte ihm weder in der Kirche noch auf 
dem Friedhofe ein Begräbnis gewähren, weil er so sehr gross 
war und er wurde deshalb mit allgemeiner Zustimmung im 
freien Felde eingescharrt. Don Miguel war übrigens der Sohn 
eines Zaunreiters und dos päpstlichen Nuntius. 


Vierunddreissigstes Kapitel. 

Wie die Königin nach Penaranda gelangte, und wie 
Juan von Braeamonte, Herr dieser Stadt, und die Seinen 
sich auf den Weg begaben, um Ihrer Hoheit die Hände 
zu küssen, und was sich bei dem Empfange ereignete. 

Die Königin begab sich nach Penaranda und zu ihrem 
Empfange kam ihr Juan von Braeamonte, Herr der Stadt, ent- 
gegen, mit ihm vier Diener mit Partisanen und Pferdedecken 
von himmelblauem Tuche und Binden von Damast, zwischen 
denen sich der Lanzenträger des Juan von Braeamonte befand, 
der einen Streitkolben führte und mit einer Schärpe umgürtet 
war. Als sie bis auf einen Bogenschuss herangekommen waren, 
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schrie der ganze Haufen mit lauter Stimme: Penaranda, Pena- 
randa. Da erschraken zugleich mit ihren Reitern die Maul- 
tiere. Die Königin fiel in eine Pfütze und die Marquesa blieb 
mit einem Fusse im Steigbügel hängen; und wie sie sich in 
dieser Lage befand; rief sie in ihrer Todesangst: o mein Sohn 
Don Enrique, dass ich nie durch euch Kummer erleiden möge. 
Pedro Correa; der Abgesandte des Königs von Portugal, geriet 
über diesen Vorfall so in Zorn, dass er dem genannten Senor 
von Bracamonte wüthend zurief: Zum Teufel packt euch, ihr 
Ritter ohne Überlegung und Verstand, und bittet Gott, dass 
ich euch nicht im Bereiche von Setubar zu fassen kriege, ihr 
unseliger Don Ziegenbock. Nachdem er dies ausgerufen hatte, 
warf sich zwischen sie ein Ritter, genannt Don Juan von Por- 
tugal, der zu Sevilla wohnte, und sagte: beim heiligen Kreuze, 
Don Bracanada (der nichts spürt), wenn mein Vater, Don 
Alvaro, noch am Leben wäre, würde er euch nötigen, den 
Markt von Penaranda zu räumen. Jener Ritter, der Gesandte, 
war klug und eifrig im Dienste seines Königs; er sah aus wie 
ein Meister, der Bilder mit dem Pinsel malt, weil er wahrnahm, 
dass sein Maultier, das ihm 42 Dukaten gekostet hatte, strau- 
chelte. Er starb aus Arger, als er den dringenden Wunsch 
hegte, die von ihm geführten Unterhandlungen in Castilien zum 
Abschluss zu bringen und dies nicht geschah; er wurde in 
einem Röhricht begraben, danach aber in die Alpujaren ge- 
bracht, wo man ihn nach einigen Tagen wieder aufnahm, um 
ihn durch die Meerenge von Gibraltar nach der Insel Atamar 
zu bringen und dort zu beerdigen. Auf seinem Grabmal be- 
fand sich ein Epitaph, welches dem Gesandten Doctor Furia, 
seinem Collegen, sagen sollte: schwarze Augen, wann werden 
wir uns sehen? 


Fünfunddreissigstes KapiteL 

Wie die Königin von Penaranda abreiste und nach 
der Stadt Alba de Tormes gelangte, und wie sie dort 
empfangen wurde. 

Am 12. des Monats Deccmber des genannten Jahres kam 
die allerdurchlauchtigste Königin nach der Stadt Alba de Tor- 
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mes, wo sie mit grosser Freude empfangen wurde von dem 
Herzoge von Alba und dessen Verwandten und Freunden. 
Bei dem Empfauge erschienen Spassmacher, Tölpel, Verschämte 
und Unverschämte, solche die arm an Anstand waren; einer 
derselben rief: es lebe der Herzog von Alba, mein Herr, der 
einem schwanzlosen Entchen gleicht. 

Man wurde dort gut beherbergt, und erhielt alles Benö- 
tigte, so dass die Kammermädchen der Damen sagten: o Jesus, 
wir möchten nicht wieder von hier fortgehen. Der Herzog 
von Alba war ein trefflicher Ritter; er hatte die Statur einer 
Tonne, die zum Kochen dient, oder einer Kürbisflasche mit 
Henkeln, die am Halse abgeschnitten ist. Er stammte rus 
dem Geschlechte der Könige von Aragonien und von Castilien, 
war freimütig und kühn, auch ein guter Christ. Er trug kurze 
Beinschienen. Es starb dieser Herzog in Pamplona im Jahre 
13 (?), wurde begraben zu Roncesvalles, befindlich in einem 
Fasse des Don Antonio von Fonseca, das gedient hatte in ge- 
würzten Essig eingelegte Schellfische aufzubewahren. Auf sei- 
nem Grabmale wurde ein Oelzweig eingehauen, und es trug 
eine Inschrift, die besagte: Duque de Alba non dormit nec 
requiescit. Vuestro niete (Der Herzog von Alba schläft nicht, 
noch ruht er. Euer Enkel.) 


Sechsunddreissigstes Kapitel. 

Wie die Königin nach La Calzada, einem Dorfe bei 
Bejar, kam, und wie der Herzog von Bejar sich nach 
dem genannten Orte begab, um Ihre Hoheit nach Portugal 
zu geleiten, wie ihm von dem sehr erhabenen Kaiser auf- 
getragen war. 

Am Donnerstag den 16. Januar des Jahres 1526 gelangte 
die durchlauchtigste Königin von Portugal nach La Calzada, 
einem Gute im Gebiete von Bejar, und es kam dorthin auch 
der Herzog von Bejar mit vielen Angehörigen seines Hauses, 
Rittern und Dienern, um der Königin die Hände zu küssen, 
und sie, wie ihm aufgetragen war, nach Portugal zu begleiten, 
und am folgenden Tage, dem Freitage, reiste Ihre Hoheit mit 
den anderen Herrschaften von La Calzada ab. Das Wetter 
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war aber so ungünstig, dass wir, als wir an die Fähren ge- 
langten, mehr dem Ausschuss eines Zigeunerhaufens als Leuten 
glichen, die sich zu einer Hochzeit begaben, so dass die einen 
spanisch, die andern lateinisch zu sprechen anfingen, und so- 
gar das Hebräische nicht fehlte. Ihre Hoheit und ihre Beglei- 
ter gelangten an den Fluss Tajo, wo die Fähren von Alconete 
sich befinden sollten. Drei Meilen vorher überfiel uns aber 
ein BolcheB Unwetter mit Regen und Sturm, dass wir uns ver- 
loren glaubten, was bei einigen Damen einen heftigen Bauch- 
fluss und Durchfall in der Weise verursachte, dass noch zwei 
Tage nachher der Hofmeisterin der Königin, Elvira von Avila, 
während sie sich in Mitten der ganzen Gesellschaft befand, ein 
Knall, wie ein Flintenschuss mit nassgewordenem Pulver, ent- 
schlüpfte. Dona Margarita, die sich in der Nähe befand, er- 
schrak darüber so, dass sie sagte: Heilige Barbara, was ist 
das, der jüngste Tag will erscheinen, und als auch alle andern 
in Unruhe gerieten, rief jene Hofmeisterin, um weiteren An- 
stoss zu vermeiden und die Leute zu beruhigen, mit lauter 
Stimme: Beruhigt euch, ihr Herren, denn es ist nicht das, was 
ihr glaubt, indem der Übelthäter von mir herrührt. 

Der gedachte Herzog von Bejar war ein trefflicher Ritter, 
vom Gsschlechte der Könige von Navarra, Freund der Wahr- 
heit und treu seinem Könige; er führte ein bewegtes Leben; 
auf Reisen trug er zwei Paar Halbstiefeln und darüber hohe 
Stiefeln, sowie einen Reiserock, in der Weise wie ihn heutzu- 
tage die Abte von S. Millan von der Kogel tragen. Sein 
Schwur war stets: ich schwöre bei Gott und dem Leichnam 
Gottes. Er starb zu Santaren an einer Krankheit, in der er 
wahrnahm, wie seine Doppeldukaten ein Ende nahmen, nach- 
dem er sich zusammengethan hatte mit dem Komthur Moscosa 
im Jahre 903, als der König Don Rodrigo Spanien verlor. 
Dieser Herzog stand infolge des Verzichtes des Diego Arias, 
zum Kummer des Grafen Punoenrostro, der Oberrechnungs- 
kammer vor; sein Beichtvater war Bischof Don Pablo; begra- 
ben wurde er in Gibraleon; er hatte angeordnet: dass auf sein 
Grabmal eine Inschrift gesetzt werde, welche der Marquesa von 
Ayamonte, seiner geliebten Schwägerin, besagen sollte: Un- 
glückselige Frau, da du des Todes sterben wirst. 
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Teure Majestät. 

Gott lässt ans sichtbare Zeichen und Mahnungen zugehen, 
so namentlich die, welche das Beispiel des Tobias uns dar- 
bietet. Als dieser sich in Barcelona befand, und wegen der 
Vermählung seiner Tochter mit Don Berengueldolfo, Galeeren- 
kapitain, verhandelte, erhielt er die Nachricht: dass die, wel- 
che verheirathet werden sollte, als sie ein wenig Rosenzucker 
gegessen und Wegwartwasser getrunken, erstickt wäre. Daran 
mögen die Menschen ein Beispiel nehmen. Dies sage ich mit 
Bezug auf den Übergang vermittelst der Fähren von Alconete. 
Denn es geschah, dass, als die Königin mit den genannten 
Rittern und Herren, die wir uns dort befanden, an den Fluss 
Tajo gelangten am S. Sebastiansabende des gedachten Jahres, 
auf einem starken Maultiere, das einer Gevatterin des Doktor 
Ponto glich, und zwei Stunden vorher die Marquesa von Denia 
in den Fluss geraten war und infolge dessen gelobt hatte: dass, 
wenn Gott sie daraus rette, sie ihren Gegenschwager, den 
Marques von Aguilar, zärtlich lieben und den Ratschlägen des 
Grafen von Miranda folgen wolle, die Königin und wir alle, 
die wir uns dort befanden von 10 Uhr morgens bis 4 Uhr 
nachmittags am Ufer des Flusses halten mussten und berat- 
schlagten: ob wir diesen passieren sollten oder nicht, weil das 
Wasser sehr gross war und noch von Stunde zu Stunde wuchs, 
auch der Fluss viele Baumstämme mit sich führte, die dem 
Bischöfe von Bnrgos, Don Juan von Fonsoca, wie die Hinter- 
backen des Statthalters von Cazorla vorkamen. Der Herzog 
von Bejar legte ein Gelöbnis ab, und sagte: Ihre Hoheit wäre 
die Königin und Herrin der Canarischen Inseln, von denen 
der Graf von Ciruela, der Admiral von Castilien, und Don 
Alonso, der Sohn des Don Alonso l'elloz, gebürtig wären, und 
man möge bedenken, dass man sich zur Vermählung von jener 
begebe, und er sie begleiten und ihr dienen solle, und dass, 
wenn dies Geschäft in die Brüche gehe, und Ihre Hoheit er- 
tränken, was Gott verhüten möge, der König von Portugal ihm 
die Schuld beimessen und ihm zürnen werde, wenn auch zwei- 
hundert Jahre bis zu seinem Tode verfliessen sollten. Wenn 
Ihre Hoheit es nicht wage, über den Fluss zu setzen, so wolle 
er, wenn sie es befehle, seinerseits ihn überschreiten. Der Bi- 
schof von Siguonza und viele andere schlossen sich der Mci- 
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nung des Herzogs an, Dona Maria von Velasco wollte aber 
durchaus herüber schwimmen. Während diese Herren aber 
noch darüber berieten, was sie thun sollten, sasa jene gleich 
einem nassgewordenen Kruge auf einem Felsen und rief ihre 
Söhne zu sich, zu denen sie weinend sagte: mein Sohn 

Don Miguel, mein Söhnchen Absalonchen, der du aussiehst, 
als wenn du Knochen zerbrechen könntest, als euer Vater 
starb, hat er euch mir nur so weit empfohlen, dass ich euch 
einen Pelz von Lammfell geben und eine Tonsur scheeren las- 
sen sollte, und ihr, mein Sohn Juan Velasquez, legt euch meine 
Habe bei; ich flehe euch bei dem Leiden des Herrn an, dass, 
wenn ich gegenwärtig umkommen sollte, ihr mich nicht ent- 
kleidet und um meine Gewänder spielt; solltet ihr aber doch 
also thun, so möge Gott euch helfen, wo nicht, gebe ich dir 
meinen Fluch. Der Andachtsübungen dieser Oberhofraeisterin 
Maria von Velasco waren so viele, dass sie in ihrer Todes- 
angst den heiligen Torivio von Llevana anrief und den Psalm 
der fünf Bullen hersagte; sie führte als Magenpflaster vier Bü- 
cher mit sich. Diese Dona Maria war reich an Besitz, aber 
sie ward verspottet, da sie einem Maultiere glich, das die Pau- 
ken von Guadelupe zu tragen hat; sie starb aus Kummer dar- 
über, dass sie die Kosten der Hochzeiten ihrer Söhne zu be- 
streiten hatte, wurde in Garnica beerdigt und in das langweilige 
Weichbild von Ciudad Rodrigo übergeführt. Ihr Grabstein 
erhielt die Aufschrift: Mulieres de Espana nolite flere de me 
sed super filios meos (Ihr Frauen Spaniens, weinet nicht über 
mich, sondern über meine Söhne). 


Siebenunddreissigstes Kapitel. 

Wie sich alle in Zweifel darüber befanden, ob eie den 
Fluss überschreiten oder sich zurückwenden sollten. 

Es war keine Einstimmigkeit in Betreff des Überganges 
über den Fluss zu erlangen, weil der Herzog von Bejar be- 
fürchtete, dass es ihm schlimm ergehen werde, wenn er dem- 
nächst über den ihm erteilten Auftrag Rechenschaft zu geben 
habe, und der Bischof, wie schon angeführt, meistens der An- 
sicht desselben sich anschloss, inzwischen aber das Wasser je 
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Achtunddreissigstes Kapitel 

Wie die Königin und die meisten andern, die sich 
dort befanden, über den Fluss gingen. 

Wir, die Königin und die Herren und Ritter, welche sich 
dort befanden, gingen über den Fluss; da aber die Mauleselin 
Ihrer Hoheit und die Reittiere der Damen nicht nach einem 
Gasthause, welches sich auf dem jenseitigen Ufer befand, ge- 
langen konnten, so führten die anwesenden galanten Herren 
Esel, Klepper und Maultiere, die daselbst standen, herbei, 
manche mit Saumsätteln, andere ungesattolt, und es ritten nun 
die Damen auf den Tieren, während die Herren sie an den 
Hüften festhielten. Don Jorge von Portugal, der doch sonst 
ein guter Reiter war, sagte zu der Dame, die er hinüber 
brachte: Haltet mich, sonst möchte ich fallen oder mich be- 
sudeln. Übrigens war dieser Don Jorge vom Geschlechte der 
Könige von Portugal, er verdarb viele Sammetwämser, um aus 
ihnen Dukaten zu ziehen, er war der erste, der die Erfindung 
machte, einen Weg zu Fuss zurückzulegen, und so sehr ein 
Mann von feinem Anstande, dass er jedem den Abschied gab, 
der ihn nicht im Hause: Ew. Herrlichkeit, und auf der Strasse: 
Ew. Gnaden, anredete. Er war sonst ein guter Christ, lebte 
geachtet, und glich einem Schmelzarbeiter; seine Beine waren 
von den Knieen bis nach unten schmächtig und seine Kinn- 
laden mager. Den Kopf wusch er sich zweimal wöchentlich 
und gab dem Bartscheerer jedesmal einen Zwanziger. Er 
starb in Köln, wurde in Santander beerdigt; seine Knochen 
wurden durch einen Hühnergeier nach S. Maria de Erodilla, 
was in Algarbien liegt, geführt, wo später dieser Don Jorge 
grosse Wunder verrichtete. 

Don Pedro bediente sich eines kleinen Tieres, das man 
im Spanischen Asno (einen Esel) nennt; er führte ein junges 
Mädchen, welches sich Boca negra (Schwarzmund) nannte, 
und den Schmeichelnamen hatte: in Henkers Namen, ich kannte 
euch, da ich durch Schwarzmund zu Grunde gegangen bin. 
Dieser Don Pedro war ein tüchtiger Ritter und verständig; 
seine Mutter liebte ihn in dem Grade, dass sie ihn sieben 
Jahre studieren Hess, bis er den Juvenal und den Catilina des 
Salluatius inne hatte, und er war aus dieser Veranlassung eine 
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Zeit lang kränklich, weshalb ihn seine Mutter Mandeln essen 
liess, wovon er so zunahm, dass ihm ein Bart in der Art ge- 
sottenen Knoblochs wuchs. Er hatte einen Bruder, der nicht 
weniger gross als Don Pedro Ilernandez von Cordova, der 
Schatzmeister des Ordens von Calatrava, war. Der Grund, 
weshalb er so sehr gewachsen war, lag darin: dass er von 
Kindheit an einem weissen Storche glich, den man mit Frosch- 
laich, Fröschen oder anderem Gewürm, was in den Pfützen 
aufwächst, auffüttert. Der genannte Don Pedro von Avila 
starb im Alter von zweiundzwanzig Jahren, sah aber aus, als 
wenn er sechzig Jahre alt wäre, und man behauptet, dass er 
am hl. Dreikönigstage im Jahre 1000 nach spanischer Zeit- 
rechnung gestorben sei; er wurde beerdigt mit dem Ratsherrn 
von Segovia und bekam auf seinem Grabmal eine Inschrift, 
welche besagte: Herr, ich werde dich nicht verleugnen, wenig- 
stens nicht in der andern Welt. 

Don Alonso von Zuniga, Bruder des Grafen von Aguilar, 
führte Dona Margarita von Tovar auf einem Klepper und sagte 
zu ihr: O Margareta meiner Liebe, worauf sie ihm entgegnete: 
O Saturn, nicht ohne Absicht hat die Natur dich gezeichnet. 
Dieser Don Alonso war ein braver Ritter und tapfer; er diente 
Sr. Majestät gut, wie er es bei dem Toledanischen Aufstande 
bewiesen hat, in welchem er, so lange dieser Krieg währte, 
viele denkwürdige Thaten vollbrachte. Er hegte den grossen 
Wunsch, seine Brüder zu beerben. Eine Zeit lang war er 
Priester gegen den Willen Gottes und die Satzungen der Kir- 
che ; er hatte schielende Augen, und konnte diese nie bewegen, 
ohne dass dies Gebrechen sich zeigte; er lebte und gewann 
seinen Unterhalt vom Ballspiel; kein Bett und kein Pferd be- 
fand sich je länger als drei Wochen in seinem Besitze. Er 
starb zu Villadiego in einer Pferdedecke und wurde beerdigt 
in der Vorstadt von Segovia, die den Namen Santa Olaya 
führt; in seinem Testamente fand sich: dass er sein ganzes 
Vermögen seinem Oheime, dem Herzoge von Bejar, vermacht 
habe, doch bestand solches blos in einem Panzerhandschuh 
und einem Paar Hosen ohne Beinharnisch, womit die fünfhun- 
dert Tausend (Maravedis), die er schuldig war, bezahlt wer- 
den sollten; sein teurer und geliebter Bruder Don Bernar- 
dino von Avellano, Komtur von Azidan, da er von seinen 
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Pfründen weder Batzen noch Mandeln bezieht, ist gezwungen, 
Diät zu halten. Der vorgenannte Don Alvaro von Zuniga 
ward an einer Steineiche aufgehängt und von den Raben ver 
zehrt; zu seinem Testamentsvollstrecker bestimmte er den Don 
Juan von Avellano, Herzog von Arcos, seine Seele aber em- 
pfahl er seiner Schwägerin, der Gräfin von Aguilar. 

Don Feliz von Guzman zog eine Holztaube auf, welche 
er der Dona Isabel von Mendoza brachte, der er dabei sagte: 
Senora, viele sagen, dass ich dem Amtshäuschen des Kassie- 
rers des Herzogs von Bejar, meines Herrn, gleiche. Dieser 
Don Feliz war ein tüchtiger Ritter, von ansprechenden Mienen; 
er wünschte sehr, Vermögen zu besitzen, konnte solches aber 
nie erlangen. Er starb ohne ein Testament gemacht zu haben, 
weil er nichts hatte, worüber zu bestimmen gewesen wäre. Er 
wurde in der Stadt Yucatan beerdigt, weil man behauptete: 
dass es dort Gold gebe, mit einer Schrift in der Hand, welche 
besagte: quia venturus es vita mea (weil du in meinem Leben 
kommen wirst). — 

Don Diego Lopez von Zuniga, der Sohn des Don Fran- 
cesco von Zuniga, des Herrn von Monterey, der in seiner 
Frömmigkeit am Flussufer sich auf die Kniee warf, rief mit 
lauter Stimme der grösseren Andacht halber in griechischen 
Worten: Herr, der du erlöst hast den Rodrigo de la Boz von 
seinem Rechtshandel, und befreit hast das Volk Israel aus der 
Gewalt der Pharaonen, befreie auch heute diesen Meister Hiob, 
der als ein Giesser von Glocken und Kirchenglöckchen er- 
scheint. Dieser Don Lopez von Zuniga war ein guter Ritter, 
in dem Grade fromm, dass er auf seinen Reisen stets zwei 
Gebetbücher für jeden Tag, siebzehn Verzeichnisse der Hei- 
ligen des Dechanten von Cordova und die Predigt von der 
Eingemauerten mit sich führte, damit sein Maultier nicht stol- 
pere, und er fastete nicht nur an den Freitagen, sondern ab 
und zu auch an den Montagen. Er starb in Carion de los 
Condes und wurde mit Nano de Entiberos, dem Schöppen von 
Las Garovillas, beerdigt. Der Verfasser erklärt: dass dieser 
Don Diego Lopez dem Haushofmeister der Seligen von Avila 
geglichen hat; sein Grabmal erhielt eine Inschrift in gothischen 
Buchstaben, welche besagte: Diese sonst so breiten Wege, 

pflegten es für mich nicht so zu sein. 
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Neununddreissigstes Kapitel. 

Wie die allerdurchlauchtigste Königin am Tage des 
hl. Sebastian nach Las Garovillas kam und daselbst vier 
Tage rastete. 

Am zwanzigsten des gedachten Monats Februar, am Vor- 
abende der Heiligen Sebastian und Fabian, gelangte die aller- 
durchlauchtigste Königin von Portugal nach Las Garovillas, 
einer Stadt des Grafen von Albadelista, wo wir alle Unterkunft 
fanden, was sehr nötig war, und am folgenden Tage, welcher 
der des hl. Sebastian war, fand eine Predigt in der Haupt- 
kirche statt. Dabei befanden sich die Siguenzanischen Ritter 
mit ihren goldenen Ketten und bunten Mänteln; als der Ver- 
fasser dieselben sah, beschwor er sie, ihm zu sagen, wer die- 
jenigen wären, welche behaupteten: dass sio tote Ritter seien 
und in den Klöstern von Cardona und Arlanza ihre Grabstätten 
hätten, und dass sie die Namen führten: Don Ordono und Don 
Pedro Bermudez und Anton von Avila, der zur Zeit des Kö- 
nigs Don Alonso mit der vergoldeten Hand lebte, von welchem 
die, die zum Hause des Don Pedro von Avila gehörten, ab- 
stammten, sowie Don Maguerenitissa und die beiden Neffen 
des Königs Don Fruela und ein Oheim des Grafen Fernan 
Gonzalez und Brancarte, auch die Stiefmutter des Königs Don 
Sancho des Ersehnten, welche Dona Theresa Ximenez liiess, 
die Eltermutter der Dona Ximena Gomez, Tochter des Sohnes 
der Dona Sancha, von der man sagt: sie habe mich schwer 
bedroht, und dass sie nicht gekommen wären, um den Bischof 
zu begleiten, sondern weil der Grossvater dieses Bischofs sich 
in La Albajurrota befunden habe; dass, wie die Chronik er- 
zähle, wegen des grossen Ruhmes seiner Güte, diese Ritter 
unausgesetzt stürben, und wenn sie einige Zeit lebten, dies 
nur dann der Fall sei, wenn sie mit jenem Bischöfe zögen und 
dieser ihnen Speise verabreiche. Die genannten Ritter schie- 
nen Bänkelsänger des Grafen von Osorno, oder Sekretaire des 
Grafen von Coruna, wie andere sagten, Anwälte des Grafen 
Don Hernando von Galizien. 

Nachdem die Mühseligkeit überwunden, der Übergang aber 
noch nicht vollendet war, fing ein portugiesischer Ritter an zu 
sprechen: Freunde und Herren, obschon ihr heute thun kön- 

k.V i i 
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not, was ihr wollt, so ist doch meine Meinung, dass ihr alle 
zur Ehre Portugals, und damit diese castilischen Ritter sich 
überzeugen , dass ihr herzhaft seid, vier Tage von jetzt ab am 
Ufer des Flusses verweilet, und wenn euch infolge dessen die 
Darmgicht überliol, so würde dies eine um so grössere Ehre 
für unser Königreich sein. Und also geschah es. 

Der Schatzmeister der Königin trennte sieh nicht von einer 
Truhe, die, wie man glaubt, zu denen gehört hat, welche der 
Cid Ruy Diez den Juden in Burgos zum Pfände gab, und es 
war, während dieser ganzen Zeit, der Ritter Juan Rodriguez 
Mancino Gefährte des Schatzmeister, und erzählte allen denen, 
welche über den Fluss gingen, wie es bei der Schlacht von 
Toro zugegangen, ich weiss nicht mit welcher Leidenschaft die 
nicht von JaBpis, sondern von Fels war, und während dessen 
erbleichten die Gesichter aller Anwesenden vor Kälte. Dieser 
Don Juan Rodriguez Mancino war ein Ritter, der mit Freuden 
Gott und dem Kaiser diente; während er zu Burgos am Hofe 
sich auf hielt, brachte er viele Zeit in dem Hause des Pedro 
Cartagena zu, und weil sich dessen Schänke in der Nähe des 
Flusses befand, wurde er vom Bauchfluss heimgesucht, weshalb 
er beständig auf der Herzgrube ein gelbes Pflaster trug. Er 
war die grösste Zeit seines Lebens krank, und trug meistens 
ein Gewand von lohfarbigem Kamelot, und sah aus wie die 
Mutter des Licentiaten Santiago, des Sohnes des Zahlmeisters 
Nagueros ; er genoss seiner Gesundheit wegen sieben Jahre 
lang Kandiszucker und starb zu Portecuelo, am 2ü. Juni 1531; 
er wurde beklagt von Juan von Lcscano, aufgezehrt von seinen 
Hunden und beweinet von dem Doktor Azevedo, Abgesandten 
des Königs von Portugal; seine Gebeine wurden demnächst 
nach der Stadt Comares hinübergeführt und sein Grabmal er- 
hielt eine Inschrift, welche besagte: tristis est mi corpo in terra 
aliena (jammervoll liegt mein Leib in fremder Erde). 

Am zehnten Tage des Monats Februar gelangte die aller- 
durehlauchtigsto Königin von Portugal nach der Stadt Badajoz 
und schon eine Meile vorher kam, um ihr die Hand zu küssen, 
der Graf von Benalcazar, der demnächst Marques von Aya- 
monto wurde, der sich einfand, um den Herzog von Bejar zu 
begleiten und, wie ein neues Maultierfüllcn , diesem den Rang 
abzugewinnen, und mit ihm viele Ritter aus Estremadura, in 
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Betreff deren der Prophet Habaeuc bei Titus Livius sagt: in 
consilium ipsorum non intrabitis (in ihren Rath werdet ihr nicht 
eintreten), welcher Ausspruch übersetzt in das Spanische sagen 
will: wenn ich sterben sollte, so begrabt mich. 

Sechs Meilen von da ab, zogen diese Ritter mit Ketten, 
in der Weise flüchtiger Jagdhunde, und es iührte der genannte 
Graf eine Menge Bänkelsänger und Paukenschläger mit sich, 
doch machten diese Bänkelsänger sich davon, als der Tag zu 
Ende ging. Doch deshalb starb noch nicht grade seine Schwie- 
germutter, die Marquesa, der die Pracht in dem Aufzuge ihres 
Schwiegersohnes grosses Vergnügen machte, vor Kummer. 

Es kam Don Jorge von Portugal zu dem Grafen, der sein 
Neffe war, und sagte ihm mit Thränen in den Augen: Herr 
Neffe, verzeiht mir, dass ich jedesmal, wenn ich eurer Mutter 
gedenke, und des Geldes, was sie hingegeben hat, wenn ich 
mir ein Wams beschaffte, nicht unterlassen kann, zu weinen. 
Und alsbald küsste der Graf diesem Don Jorge die Hände 
und sagte ihm: pax tccum (Friede sei mit dir). Die erwähn- 
ten Ritter, welche mit dem Grafen zogen, waren überaus tapfer 
und deshalb, und weil sie aus Estremadura waren, wagte der 
Verfasser es nicht, über sie zu spotten, weil ihm bekannt war, 
dass sie flache Hiebe denen verabreichten, die sie nicht spre- 
chen Hessen. Dieser Graf war ein tüchtiger Ritter, aber nicht 
so freigebig, wie der Verfasser es gern gesehen hätte; er 
wünschte sehr, den Herzog von Bejar zufrieden zu stellen. Er 
starb in der Stadt Orleans; sein Grabmal trug eine Inschrift, 
die dem genannten Herzoge sagen sollte: saltem vos amici 
mei (ihr wenigstens seid meine Freunde). 

Anderthalb Meilen von Badajoz stellte sich Don Juan Alonso 
von Guzman, der Bruder des Herzogs von Bejar, ein; er kam, 
um ihrer Hoheit die Hände zu küssen, mit vielen ehrenhaften 
Rittern, die nach Art der Römer, als diese mit Julius Cäsar 
nach Spanien kamen, ausgerüstet waren. Die Königin empfing 
dieselben mit allen Ehren. Ihn begleitete ein alter Ritter, Na- 
mens Don Francisco Carillo, der zur Königin sprach : Bei mei- 
ner Mutter Leben, wenn unser Don Juan Alonso euch in Sevilla 
in Empfang genommen hätte, so würde er euch zweitausend 
Dienste geleistet und Ehren erwiesen haben, und obenein wür- 
det ihr zu der Zeit angelangt sein, wo die Thunfische in den 

4 


Digitized by Google 



50 


Netzen ihren Untergang finden, so dass man euch ein Fässchen 
mit Thunfischlebern verehrt haben würde. — Dieser Don 
Alonso von Quzrnan war ein guter Ritter, kühn, freigebig, nicht 
so gross wie Francisco Gonzalez, der grosse Espanarte, und 
nicht so breit wie der Doktor von Agroda; er starb an einer 
schweren Krankheit durch ein Blutgeschwür, welches ihn zu 
Espinar, einem Landgute bei Segovia, heimsuchte; er wurde 
beigesetzt in einem Kloster zu Castaneda, darauf aber beerdigt 
in einem Kloster zu Pampliega, und sein Grabstein erhielt eine 
Inschrift, welche besagte: in dem Hause meines Vaters giebt 
es mehr Städtchen als Wohnungen, Herr, hilf mir. Er hatte 
zum Erben Don Pedro von Guzman. Dieser Don Pedro war 
ein tüchtiger Ritter, tapfer und freigebig, glich übrigens aber 
einem herzoglichen Barbier oder dem Bruchhalter seines Oheims, 
des Herzogs von Bejar. 

Don Juan Manuel von Sosa, ein portugisischer Ritter, wel- 
cher Oberkapellan der sehr vortrefflichen Dona Leonor, der 
Schwester der katholischen Majestät gewesen war, befand sich 
unter denjenigen, welche am Ufer des Flusses blieben, mit 
dem bereits erwähnten Juan Rodriguez Mancino, und als dieser 
Don Manuel sich in gleicher Höhe mit dem Wasserspiegel sah, 
gelobte er in seinem Arger, niemals gut von Oastilien zu spre- 
chen, und anstatt die Horen zu beten, die Chronik von der 
Schlacht von Troncosso zu lesen, und versprach für die nächst- 
kommenden vier Jahre nicht an Gott zu glauben, und zum 
Zeichen dessen warf er ein Brevier fort, das er zufällig in der 
Hand hielt, indem er rief: Ich gelobe Gott in der Not, in wel- 
cher ich und mein Vetter sich befinden, in einer Zeit von fünf- 
zig Jahren weder Prime noch Sexte zu beten. Dieser Don 
Manuel war edelmütig; jeden Winter bekleidete er sich mit 
Röcken von Kamelot und langen Gewändern von Serge mit 
Ärmeln von Courtray. Der Verfasser sagte: dass er wie der 
Beichtvater des Don Alonso Tellez ausgesehen habe. Es starb 
jener aus Verdruss darüber: dass er Castilien verlassen musste, 
und er wurde in Onate beerdigt, aber wieder ausgegraben von 
dem Grafen, der damit die Turmfalken, die er Jahr vor Jahr 
aufzog, speisen wollte. 
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Hochgeehrte Versammlung! 


Nun ist es schon ein Jahr, seit Kaiser Wilhelm I. seinem 
Volk entrissen wurde. 

Alles Glück und alles Leid, welches durch sein langes Le- 
ben gezogen, alles Gute und Grosse, welches der Lenker der 
Völkergeschicke und der Weltgeschichte uns in ihm und durch 
ihn gewährte, in diesen Tagen wird es wieder besonders le- 
bendig und tritt von neuem in ergreifenden Bildern vor 
unsere Augen: Seine zuerst so freundliche, dann so kummer- 
volle Kindheit, seine Jünglingsjahre voll ernster Vor- 
bereitung, sein Mannesalter, reich an Erweisen energischer 
Berufsarbeit, aber schwer getrübt durch die bittern Erfahrungen 
des Jahres 1848, sein Greisenalter voll ungeahnter Herr- 
lichkeit. 

Wort und Bild und zumeist noch eigenes Erleben haben 
uns und haben unsern Kindern ja das alles allbekannt und 
vertraut gemacht. 

Und doch, sobald wir uns den Unvergesslichen selbst 
vergegenwärtigen, so ist es nicht eine Jünglings-, auch 
nicht eine Mannesgestalt, die uns entgegentritt, sondern immer 
die des Greises. Kein Wunder; denn als Greis erst bat 
er nicht blos seine Schlachten geschlagen und seine Eroberun- 
gen gemacht, sondern auch die Herzen seiner Deutschen 
erobert, und in dem Greise erst erkannte die deutsche Volks- 
seele mit freudig aufleuchtendem Auge die lebendige Vereini- 
gung aller der Tugenden, die das unverfälschte deutsche 
Wesen ausmachen und den deutschen Namen ehren. 

Und gewiss, wie wir heute und unsere Kinder ihn immer 
als die edle Greis es erscheinung vor uns sehen, so wird es 
noch bei den spätesten Geschlechtern sein: Kaiser Wilhelm 
und das Greisenalter geboren eben zusammen. 
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Es liegt daher so nahe, bei unsrer heutigen Feier die 
Aufmerksamkeit und die Teilnahme einmal hinzulenken auf 
das Greisenalter, zumal da gerade der Kaiser Wilhelm 
diesen Abschnitt des Menschendaseins wieder einmal mit 
hellstem und hehrstem Glanze umgeben und in einer solchen 
Schönheit und Hoheit gezeigt hat, dass wir eben so viel Recht 
haben, eine Betrachtung über das Alter mit seiner Persön- 
lichkeit zu verbinden, als Cicero Recht hatte, seine Gedanken 
über diesen Gegenstand dem greisen Kato in den Mund zu 
legen. 

So lassen Sie uns denn, unter Leitung jener berühmten 
Schrift Ciceros und im Anschluss an die gleichartige schöne 
Abhandlung Jakob Grimms, in dieser stillen Abendstunde den 
Lebensabend des Menschen betrachten und dabei aufschauen 
zu dem hoch erhebenden und tief rührenden Bilde des könig- 
lichen Greises, dessen Gedächtnis unsere Feier gilt. 

Über den Wert des Alters bestanden zu allen Zeiten sehr 
merkwürdige Widersprüche. 

Es ist ein jammervolles Bild, welches von demselben die 
Griechen entwarfen in ihrer Erzählung vom Tithonus. Dieser 
war erst so schön, dass eine Göttin sogar sich in ihn verliebte 
und ihn zu ihrem Gemahl erhob. Sie hatte für ihn die Un- 
sterblichkeit erbeten, und Zeus hatte ihr die Bitte gewährt. 
Aber vergessen hatte sie, auch die ewige Jugend für ihn zu 
erbitten. Und als nun sein Haar grau geworden und alle Zei- 
chen des Alters eingetreten sind, da wendet sich ihr Sinn ab 
von ihm, sie schliesst ihn in eine Kammer ein und füttert ihn 
mitleidig mit Ambrosia, bis sein zusammengeschrumpfter Kör- 
per übergeht in das Dasein einer Cikade. 

Auch Homer nennt das Alter fast stets das traurige, das 
schwer lastende; es sei die Fessel, mit der die Natur Hände 
und Füsse lähmt. Aber mit welcher Liebe hat er andrerseits 
den greisen Nestor gezeichnet, dem die Rede süsser als Honig 
von der Lippe quillt, von welchem die wichtigsten strategischen 
Massregeln ausgehen, und der dem Oberfeldherrn mehr gilt 
als der riesige und waffengewaltige Ajax. 

Den Chor der Greise in seinem Ödipus auf Kolonos lässt 
Sophokles ein ergreifendes Klagelied von dem schwachen, 
freudelosen Alter anstimmen. Aber er selbst als Greis er- 


Digitized by Google 



57 


klärte, froh zu sein, dass er mit der Jugend frische auch die 
Jugendthorheit und in ihr, wie er sich ausdrückt, einen 
tollen Tyrannen losgeworden. 

Der sentimentale Mimnermus klagt unaufhörlich, dass 
der Greis nichts als Jammer habe. Unschön sei er, und nie- 
mand möge ihn mehr; freudlos sei er und ohne Erquickung; 
Auge und Sinne würden vom Alter umhüllt; besser sei sterben 
als alt seiD. Aber der männlich -ernste Plato lässt einen 
Greis so sprechen: „Mir schafft das Greisenalter durchaus 
hohen Frieden und Freiheit von Leidenschaften. Auch fühle 
ich mich dem Jenseits näher gerückt und fasse es fester ins 
Auge. Und da ich in Hinsicht auf mein vergangenes Leben 
ein gutes Gewissen habe, so steht mir ein süsses Vertrauen 
als treue Alterspflegerin zur Seite. Ich verstehe ganz, was 
Pindar meint mit seinem Wort: Ein süsses Vertrauen ge- 
sellt sich dem Gange des Greises zu, stärkt ihn und pflegt 
sein Gemüt.“ Und derselbe Plato, wie herrlich hat er uns den 
greisen Sokrates vorgeführt! Welche Geistesgrösse und Gei- 
stesgewalt, welche Gottergebenheit, welche Vaterlandsliebe, 
welcher innere Friede, welche Freiheit von Furcht vor dem 
Tode ! 

Geizig, verdriesslich, immer unzufrieden mit der Gegenwart 
und dabei ängstlich hangend am Leben, so schildert uns Horaz 
den Greis, aber sein Greis ist aus dem gewöhnlichen Volks- 
leben und für die römische Komödie bestimmt. 

Ganz anders lauten die Urteile, die Cicero seinem 
berühmten Greise in den Mund legt, dem Kato, der über 90 
Jahre alt wurde, ein tapferer Krieger, ein bedeutender Feld- 
herr, ein erfahrener Rechtskenner, ein beredter Redner, ein 
unbestechlicher Wahrheitsfreund, gross in Ausdauer, Furcht- 
losigkeit und Verachtung des Gemeinen, von eiserner Körper- 
und Seelenstärke, so dass nicht einmal das Alter ihn nieder- 
beugte. — 

In Lob und Tadel ähnliche Stimmen hören wir auch 
bei den eigenen Schriftstellern, alten wie neuen. Wolfram 
von Eschenbach sagt in seinem Parzival: „Das Alter hat 
nichts als Seufzen und Klagen“, aber doch ist es ein rüstiger, 
ritterlicher Greis, durch den er seinem Helden zuerst das 
Gewissen rühren und ihn auf den Weg zum Heile führen 


Digitized by Google 



58 


lässt. Hugo von Trimberg klagt das Alter an, weil es 
Leib und Geist schwäche und verwüste, aber er vergleicht es 
auch wieder mit dem sanften Schimmer des sommerlichen 
Abends. „Marklos, feigherzig und geschwätzig" lässt Schiller 
das Alter nennen, aber er spricht auch von der „weisen Fas- 
sung“ des Alters, und eine wie schöne Greisengestalt ist sein 
Freiherr von Attinghausen im Teil! Goethes Wort von dem 
„leichtsinnigen und grilligen Greise" ist bekannt genug, aber 
er selbst bietet den Anblick eines beneidenswerten Greises, 
und in seinem 82. Lebensjahre vollendete er seinen — Faust. 

Zahlreich sind die Beispiele kraftvoller Greise in 
der Geschichte bis auf unsere Tage, bis auf Leopold von 
Ranke, Moltke, Bismarck, Kaiser Wilhelm. Indessen was be- 
weisen am Ende alle Beispiele und jene einander bekäm- 
pfenden Aussprüche weiter, als dass es zu allen Zeiten 
glückliche, aber auch unglückliche Greise gegeben hat, 
gerade so, wie es zu allen Zeiten auch auf den andern Le- 
bensstufen Menschen giebt, die sich glücklich fühlen, aber 
auch solche, die sich nicht glücklich fühlen. 

Eine sicherere Beurteilung des Wertes des Greisenalters 
im allgemeinen erfordert doch eine genauere Prüfung. 

Welches sind denn die Klagen über das Alter, die Be- 
achtung verdienen? 

Das Alter, sagt man zunächst, schwächt den Körper und 
ruft von vielen Geschäften ab. — Man muss das zugeben. — 
Aber einmal darf man dabei die Schwäche nicht meinen, die 
nicht erst eine Folge des Greisenalters, sondern einer 
schon immer mangelhaften Gesundheit ist. Und sodann, 
gewisse Geschäfte sollen eben den Jüngeren zufallen, für 
den Greis bieten sich andere Pflichten und Aufgaben, die 
nicht minder wichtig sind, und zu denen er eben die Kräfte 
des rüstigen Mannes oder des feurigen Jünglings nicht 
nötig hat. Mit Recht sagte drastisch der damals 84jährige 
Kato: „Ich vermisse jetzt die Kräfte des jugendlicheren 
Alters ebenso wenig, wie ich in meiner Jugend die Stärke 
des Stiers oder des Elephanten vermisst habe.“ Des 
Hochbetagten Kraft soll gar nicht in den Gliedern liegen. 
Hat er milden Ernst, leidenschaftsloses Urteil, reiche und ge- 
klärte Lebenserfahrung, sichere Weisheit und liebevolle Be- 


Digitized by Google 



59 


harrlichkeit in Überwachung und Leitung der Seinen, dann bat 
er Kraft, mit welcher er mehr schafft als des Mannes Riesen- 
stärke. — Aber er sinnt und arbeitet wohl auch in seiner 
Weise und in der gewohnten Richtung noch immer weiter. 
»Alters Freude und Abendschein 
Mögen wohl gleich einander sein: 

Sie trösten wohl und fahren hin 
Wie im Regen eine müde Bien’» 

so singt der treuherzige Hugo von Trimberg. Der tröstlichen 
Abendröte vergleicht er das Alter und einer im Regen 
heimfahrenden müden Biene. Fällt ihr schon das Arbeiten 
schwerer, sie ist doch noch immer thätig. — 

Das Alter, so sagt man weiter, mindert die Kraft der 
Sinne und beraubt den Menschen mancher Freude, zu deren 
Genuss frischere Sinne gehören. — Auch das kann man 
einräumen. — Aber sind beim Greise die edleren Sinne, 
Ohr und Auge, wirklich schwächer, so schont er sie dafür 
auch mehr und benutzt sie weiser und ist sich ihres Se- 
gens nur um so freudiger und dankbarer bewusst. Viele 
sinnliche Freuden beansprucht ein Greis überhaupt nicht 
mehr, weil er sie in ihrer Nichtigkeit kennen gelernt hat. Aber 
gerade die Anspruchslosigkeit des Greisenalters ist, wie der 
greise Metternich bemerkt (Ernst II., Aus meinem Leben, II., 
179), eine ungeahnte Quelle von kleinen Freuden des Daseins 
und von bescheidenen Genüssen. Von manchem, wozu ge- 
rade die rüstigere Kraft verleitet, ist der Greis zu 
seinem Glück völlig frei. Sein Sinn ist überhaupt mehr auf 
die wahren als auf zweifelhafte Lebensgenüsse und -Güter 
gerichtet. 

Und es giebt Freuden, die vielleicht keiner so rein em- 
pfindet, wie gerade der Greis. Dahin rechnete z. B. der greise 
Jakob Grimm den Spaziergang. „Der Knabe,“ sagt er, 
„streift gern über Feld, suchend nach Schmetterlingen, 
der Jüngling schweift durch Wald und Wiesen in seinen 
Gedanken an die Geliebte, der Mann findet selten Müsse, 
sich im Freien zu ergehen. Für den Greis hingegen wird 
jeder Spaziergang zum Lustwandel: Auf allen Schritten, bei 
jedem Atemzug aus der reinen Luft schöpft er sich Lebens- 
kraft und Erholung.“ — Überhaupt darf man behaupten, dass 
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in Greisen das Gefühl Air die Natur sieb steigert und 
veredelt, und dass alles sie zu einem liebevollen Verkehr 
mit dieser stillen und fesselnden Gewalt hindrängt. Während 
ein anderer, wenn er an den Herbstblumen vorübergebt, wohl 
nur ihr Verwelken sieht, empfindet — sagt wiederum Metter- 
nich — der Greis auch noch am Welkenden Freude und im 
Verwelken die Regeneration. „Mit welcher Andacht schaut der 
Mensch im Alter empor zu den leuchtenden Sternen, die 
seit undenkbarer Zeit so gestanden haben, wie sie jetzt stehen, 
und die bald auch über seinem Grabe glänzen werden! — 
Wie schön begründet ist es, dass Greise die stärkende Garten- 
pflege und Bienenzucht gern übernehmen. Wie wahr und rüh- 
rend ist es, dass der heimkehrende Odysseus seinen greisen 
Vater mitten in der Gartenarbeit trifft, in der allein er 
Trost findet für die kummervolle Sehnsucht nach dem so viele 
Jahre abwesenden Sohne!“ 

Das Alter, so lautet eine dritte Klage, ist viel mehr als 
andere Lebensstufen Angriffen auf die Gesundheit aus- 
gesetzt. Auch das ist die Wahrheit. Aber die in allem die 
Spuren göttlicher Güte tragende Natur hat für zugefugten 
Nachteil auch Ersatz gewährt. Denn es ist eine schöne Er- 
fahrung, dass im Alter, so oft es die Gesundheit angreift 
und erschüttert, nach diesen Angriffen das Gefühl des 
Wohlseins um so reger waltet, als auf früheren Lebensstufen. 
Nun ist die Empfindung beiwohnender ungeschwächter 
Kraft gewiss köstlich, doch übertroffen wird sie noch 
von dem Gefühl der Erholung nach eingetretener Ermattung, 
von der Wonne der Herstellung und des Genesens, wo die 
Gesundheit gefehlt hatte. Dieses wonnige Gefühl hat niemand 
so als der Greis. — Und er hat überhaupt in den Tagen der 
Gesundheit in einem Grade das Bewusstsein von der 
Köstlichkeit dieser Gabe, wie kein anderes Alter. Denn 
Kinder „toben bekanntlich in ihre Gesundheit, Jünglinge 
schlagen sie oft in traurigster Weise in die Schanze, und Män- 
ner haben nicht Zeit, ihrer zu gedenken.“ 

Das Alter, so lautet der letzte beachtenswerte Vorwurf, 
ist dem Tode so nahe. Das ist unleugbar. „Das Alter liegt 
hart an des Lebens Grenze, und wenn der Tod auch in allen 
Altern eintreten kann, im Gr eisen alter muss er eintreten.“ 
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Nun wird aber auch der Greis mehr als jeder andere Mensch 
jeden neuen Tag wie ein Gnadengeschenk ansehn und auf den 
folgenden nicht mit Sicherheit rechnen. Wie viel Schönes 
ergiebt sich daraus! Von solchem Standpunkt aus fällt für 
den Greis ein anderes und helleres Licht auf die Dinge der 
Welt: Er sieht nun leichter das Kleine klein und das Grosse 
gross; für ihn sinkt mancher Schleier von den Dingen und 
von den Menschen, Für ihn schwinden manche weltliche 
Rücksichten, die den Jüngeren so oft in ihrem Bann halten. 
Das Alter ist die naturgemiisse Vorbereitung auf ein neues, 
rein geistiges Leben. Je näher der Mensch dem Rande des 
Grabes tritt, desto mehr besinnt er sich auf sich selbst und 
desto lauter kündigt es sich in ihm an, dass er zu etwas Bes- 
serem geboren als nur zum Schmerz und zur Lust dieser 
Welt. Abgelaufen ist schon jetzt für ihn gleichsam der Kriegs- 
dienst gegen alle Anläufe des Welttreibens; sich selbst ge- 
hört er an und seinem Gott, der, wie er weise, morgen spre- 
chen kann: Komm wieder, greises Menschenkind! „Je näher 
der Mensch dem Rande des Grabes, desto ferner weichen von 
ihm auch allerhand Scheu und Bedenken, die erkannte Wahr- 
heit auch einfach und frei zu bekennen, desto unbeirrter, 
zäher und treuer hält er an dem fest, was Urteil und Erfahrung 
ihm gezeigt haben/' Und bei solcher innerlichen Freiheit sollte 
der Greis beklagenswert sein, blos weil er dem Tode nahe 
ist? Bedauernswert ist vielmehr der Greis, der in einem so 
langen Leben nicht gelernt hat, den Tod zu verachten; der 
in einem so langen Leben nicht einmal so weit gelangt ist, um 
mit dem heidnischen Philosophen zu bekennen : „Ich scheide 
aus dem Leben wie aus einem Gast hause, nicht wie aus 
einer Wohnung; denn die Natur hat uns nur einen Ort zur 
Einkehr, nicht eine bleibende Heimat gegeben." Und 
„Greise, wenn sie sterben, sind reife Früchte. Den Jüng- 
lingen entzieht, wenn sie sterben, eine Gewalt das Leben, 
den Greisen die Reife. Diese ist mir so erfreulich, dass, je 
mehr ich mich dem Tode nähere, es mir vorkommt, als ob ich 
Land sähe und nach langer Seefahrt endlich in den Hafen 
käme.“ Und was sagte der greise Sokrates drei Tage vor 
seinem Tode? „In drei Tagen werde ich in meine Heimat 
ziehen.“ Und im letzten Augenblick seines Lebens? „Wir 
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sind dem Äskulap einen Hahn schuldig; vergesset ja dies Opfer 
nicht.“ Sterben hiess also für ihn: wahrhaft gesund werden; 
aus dem irdischen Leben scheiden hiess für ihn: ins wahre 
Vaterland kommen. 

So gelangt, wie mir scheint, Prüfung und Erwägung zu 
dem Schluss: Wohl hat das Greisenalter Schwächen und Män- 
gel; aber jedes Alter hat solche, nur andere als das Greisen- 
alter und oft viel grössere, viel gefährlichere für den, der 
sie hat, wie für die Seinen. 

Wer nicht in sich selbst die Mittel zu einem glücklichen 
Leben besitzt, für den ist eben jedes Alter voll Verdriesslich- 
keit und Klagen. Fast alle Vorwürfe gegen das Alter haben 
ihren Grund nicht in diesem, sondern im Charakter des 
Menschen, in einem übel angewandten Vorleben, das keinen 
befriedigenden Rückblick gestattet; nicht selten sind es gerade- 
zu die eignen Sünden und Laster, deren Folgen der Thor 
dem Alter auf bürdet. 

Das hohe Alter an sich ist kein Übel, wie nichts im Le- 
ben ein Übel sein kann, was Gottes Weisheit naturgemäss ver- 
ordnet hat. Ja — und in diesem schon von Grimm aufgestell- 
ten Satz ist alles Wesentliche zusammengeschlossen — es ist 
ein Irrtum, wenn man in dem Alter nichts sieht als die Zeit 
des Niedergangs und Verfalls der Kräfte. Das Greisenalter 
stellt vielmehr ebenso wie die Jugend und das Mannesalter 
eine besondere Macht dar, die sich nach den ihr eigenen 
Gesetzen und Bedingungen entfaltet. 

Die Wirkungen dieser Macht werden je nach Begabung, 
nach Stellung, nach Gelegenheit, nach göttlicher Fügung und 
Führung verschieden sein. Bis zu welcher Tiefe und Weite 
aber die Macht, die man Greisenalter nennt, sich zu entfalten 
fähig ist, dafür war unser Kaiser Wilhelm vielleicht der glän- 
zendste Beweis, den es bisher gegeben. 

Er war eben auf dem Fürstenthron das Ideal eines 
Greises. Aber die Bedingungen und die Gesetze, nach 
denen er dies geworden und lange Zeit war, sind bei ihm 
keine andern gewesen als bei jedem andern Menschen. Nur 
nach der Stellung, von der aus sie durch ihn wirksam wur- 
den, erhielten sie eine Gewalt und Tragweite, wie ein Greisen- 
alter von sonst vielleicht ebenso idealer Ausgestaltung, das 
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aber in einem engeren Lebenskreise steht, eben nicht haben 
kann. 

Und worin lag nun die hohe Idealität der greisen kaiser- 
lichen Erscheinung? 

Indem ich mich anschicke, diese Frage zu beantworten, 
bitte ich, von den letzten Monaten seines Lebens, von dem 
Kummer, der sein Herz brach, vorerst abzusehen, sich da- 
gegen all die Jahre von seiner Thronbesteigung bis über seinen 
90. Geburtstag hinaus und besonders auch den Zeitraum zu 
vergegenwärtigen, in welchem wir an jedem neuen kaiserlichen 
Geburtstage nicht mehr neue nationale Grossthaten priesen, 
sondern eine grosse göttliche Gnadenthat. 

Ein Sechsfaches ist es, wie mir scheint, was überhaupt 
ein Greisenalter zu einem idealen macht. 

Erstens eine gewisse körperliche Beschaffenheit: Näm- 
lich den körperlichen Schwächen, die das Alter mit sich bringt, 
muss ein solcher Greis möglichst zähen und erfolgreichen 
Widerstand leisten. 

Nun das war bei Kaiser Wilhelm in höchstem Masse der 

Fall. 

Wohl war die Bürde der Jahre auch ihm eine Bürde. 
Enthoben dem Menschenlose ist eben kein Mensch, und auch 
Fürsten sind Menschen. Auch ihm hatte schliesslich der 
Jahre Last den Rücken gebeugt; auch seinen edlen Gliedern 
war nach und nach Glanz, Gelenkigkeit, Stärke entwichen; 
auch ihm war längst das Haar gebleicht; auch ihm durchzogen 
nun Stirn und Antlitz tiefere Furchen und Falten; auch seine 
Augen hatten von ihrem Glanz und Feuer eingebüsst; auch 
seine Gesundheit war öfteren Angriffen ausgesetzt. Kurz 
auch ihm war entschwunden des Körpers kraftvolle Schön- 
heit, seine markige Festigkeit, seine Unermüdlichkeit und all- 
zeit bereite Tauglichkeit. Und so war ja auch er, wie jeder 
Greis, ein rührendes Bild menschlicher Vergänglichkeit. 

Aber er war in der Zeit, von welcher dies gilt, auch schon 
ein Neunziger; schon währte sein Greisenalter mehr als zwan- 
zig Jahre. Er hatte den Fuss längst über die Schwelle des 
Greisenalters gesetzt, ohne dass dieses ihm sonderlich seine 
Zeichen aufgedrückt. Später als bei den meisten anderen 
waren diese bei ihm eingetreten. 
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Und auch als Neunzigjähriger war er noch verhältnis- 
mässig rüstig. War er doch, um mit wenigem alles zu sagen, 
noch immer voll imstande, die auch körperliche Anforderungen 
stellenden Geschäfte und Pflichten der Regierung regelmässig 
zu erledigen und zu erfüllen. Und diese wunderbare Zähigkeit 
und Ausdauer erschien noch wunderbarer, wenn man zurück- 
dachte an des Kaisers vergangene Lebenszeit. Wer hätte 
denn achtzig, neunzig Jahre zuvor daran denken können, dass 
gerade er zu einer so selten erreichten Altersstufe gelangen 
werde? War er doch als Kind und als Knabe so zarten und 
schwächlichen und kränklichen Körpers, dass seine Eltern oft 
grosse Sorge hatten, ob er ihnen werde am Leben bleiben. 
Und leicht und bequem und sorgenfrei sind ihm auch die 
spätem Jahre nie gewesen. An körperlichen Strapazen, an 
innerlichen Kämpfen, an Not und — was am meisten die Kräfte 
verzehrt — an Kummer und bittersten Erfahrungen hat es ihm 
bis in die Tage des Greisenalters hinein wahrlich nicht gefehlt. 

Wenn man so, auch bei nüchternster Beurteilung, nicht 
wird bestreiten mögen, dass der greise Kaiser in körperlicher 
Hinsicht eine ganz ungewöhnliche Erscheinung war, wenn man 
ihn von kundiger Seite nach seiner physischen Beschaffenheit 
geradezu ein Phänomen genannt hat, wenn solche, die es am 
besten beurteilen konnten, insonderheit hervorhoben, wie ver- 
hältnismässig gut bei ihm die edleren Sinne des Sehens und 
Hörens noch wirksam waren, so wird man ihn mit Fug und 
Recht zunächst vom körperlichen Gesichtspunkte aus ge- 
wiss als das Ideal eines Greises bezeichnen müssen. 

Das Zweite, was nach meiner Meinung und menschlich 
gedacht und geredet, einem ideal erscheinenden Greisenalter 
nicht W’ohl fehlen darf, ist Familienglück. 

Nach jedes Tages Mühen und Sorgen fühlt der Familien- 
vater sich wohl, wenn er am stillen Abend die Seinigen freu- 
dig, friedlich, arbeitstüchtig um sich sieht. So ist es auch mit 
dem Greis und seinem Lebensabend. Die Kinder in siche- 
ren Stellungen und tüchtig in ihrem Beruf, glücklich in 
ihrem Heim wissen, die gedeihliche Entwickelung der Enkel 
beobachten dürfen, sich an ihrer harmlosen Lust und an ihrer 
lieblichen Natürlichkeit erquicken, allen Gliedern der Familie 
ein Gegenstand der Fürsorge, der Liebe und Verehrung sein, 
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ein willkommener Berater, ein nie überhörter Warner, das ge- 
hört zu einem idealen Alter. 

Nun, dem Kaiser Wilhelm hat auch das höchste Familien- 
glück nicht gefehlt. Im Jahre 1871), 83 Jahre alt, konnte er 
mit der damals 63 jährigen Gemahlin das Fest der goldenen 
Hochzeit begehen, unter begeisterter Teilnahme des ganzen 
Volkes. Wie wenig Sterblichen wird dies zu teil! Wie selten 
ist es auf dem Thron! Von allen Kaisern des früheren 
deutschen Reiches hat es auch nicht einer erlebt, und unter 
den Fürsten unsres Preussenlandes war es nur Friedrich 
dem Grossen beschieden. Und dem Kaiser Wilhelm hat Gott 
die treue Lebensgefährtin auch weiter zur Seite gelassen. 
Seine Hand in der ihrigen, so ist er gestorben, und sic hat 
ihm dürfen die Augen zudrücken. 

Und wie haben der herrliche Sohn und die edle Tochter 
dem greisen Vater das Leben verschönt! Diese in Gemein- 
schaft mit der Mutter mit zarten, fürsorgenden Händen den 
Vielgeliebten hegend und pflegend , ausharrend bei ihm in sei- 
nen schwersten Stunden ; jener im Schmuck ritterlicher Mannes- 
scbönheit, im schöneren Schmuck grosser Thaten, im schönsten 
Schmuck edelster Gesinnung. 

Und weiter durfte sein Auge mit Wohlgefallen schauen auf 
die grosse Schar rüstig aufstrebender Enkel, fröhlich aufblühen- 
der Urenkel. 

So stand er Jahre lang vor uns, das hohe, schöne, ehr- 
würdige Haupt einer grossen, guten und glücklichen Familie, 
wohl eine ideale Greisengestalt. — 

Ein weiteres Erfordernis, soll das Greisenalter den Cha- 
rakter der Idealität tragen, ist, dass man mit gutem Gewissen, 
mit Befriedigung zurückblicken kann auf die dahinten liegende 
lange Lebens- und Schaffenszeit; dass man sich sagen darf, 
man habe immer das Rechte gewollt und erstrebt; dass man 
sich auch bewusst sein darf, in seinem höheren oder niederen 
Stande, in seinem weiteren oder engeren Kreise etwas geleistet, 
nicht umsonst gelebt oder gar Schaden gestiftet zu haben. 

Wo fangen wir an und wo hören wir auf, um zu zeigen, 
wie auch von diesem Gesichtspunkte aus das Greisenalter des 
Kaisers den Stempel vollster Idealität trug? 
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Wo ist ein Leben reicher gewesen an Mühen und An- 
strengungen für hohe Güter und Zwecke? reicher auch an 
Wirkungen und Erfolgen für die Wohlfahrt des engeren und 
des weiteren Vaterlandes, für die Sicherung und für die Fort- 
schritte der edleren menschlichen Kultur? 

Beim Tode Friedrich Wilhelms IV. lagen grosso und 
schwere Aufgaben Preussens und Deutschlands ungelöst: 
die deutsche Nord mark aufs äusserste von Dänemark ver- 
gewaltigt; Deutschland selbst von politischen Wirren zerrissen 
und das Werk seiner Einigung von Ostreich gehemmt; Preus- 
sen noch immer in ein östliches und westliches Stück ausein- 
andergezogen; die Neugestaltung des preussischen Heeres wohl 
begründet, aber nicht gesichert; und der fränkische Nach- 
bar immer auf der Lauer, um deutsches Gebiet an sich zu 
reissen. 

In weniger als einem Jahrzehnt war das durch König Wil- 
helm alles anders geworden. 

Er gab uns das Recht wieder, stolz darauf zu sein, dass 
wir Preussen, dass wir Deutsche sind. Er endlich hat im 
Westen und Norden entfremdetes und bedrohetes deutsches 
Land dem Mutterlande zurückgegeben und gesichert. Durch 
ihn endlich sahen wir wieder einig die deutschen Fürsten, 
einig die so lange getrennten und verfeindeten deutschen Bru- 
derstämme; durch ihn endlich ward wiederhergestellt das 
deutsche Kaisertum und sein Bestand, will’s Gott, gesichert; 
durch ihn ist wiedererrungen für Deutschland der Platz und 
die Schätzung unter den Völkern Europas und der Erde, die 
dem deutschen Volke nach der Bedeutung und dem Einfluss 
seines Wesens und seiner Kultur zukommt. 

Und auf solche Erfolge seines Lebens und Strebens hätte 
der Greis nicht mit tiefster Befriedigung zurückblicken, sie 
hätten seinen Lebensabend nicht erleuchten und erquicken 
sollen? 

Oder war etwa irgend ein früherer Abschnitt seines Le- 
bens, an welchen er nicht mit dem frohen Bewusstsein des 
reinsten Willens und der besten Absichten hätte gedenken 
können bis zurück in seine Jünglingszeit? Wohl hat das 
preussische Volk ihn in früherer Zeit nicht immer genugsam 
in seinem Mannes- und Fürstenwert erkannt, und wahrlich 
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nicht immer ist ihm Vertrauen entgegengebracht und Liebe zu 
teil geworden. Aber selbst in der dunkelsten Zeit seines 
Manneslebens, damals, als man in Berlin sein Wohnhaus vor 
der Zerstörung durch eine bethörte Volksmenge nur dadurch 
rettete, dass es die Aufschrift „National -Eigentum“ erhielt, 
auch damals konnte er mit Fug und Recht und mit der Ein- 
fachheit und Wahrheit, die ihm so eigen war, sagen: „Besser 
passte die Aufschrift „National- Eigentum“ für mein Herz als 
für mein Haus; denn mein ganzes Herz gehört meinem Vater- 
lande.“ — 

Zu einem vollkommenen Greisenalter gehören aber ferner 
auch ein Geist und ein Herz, die noch frische und rege Teil- 
nahme haben, nicht nur für ihre Umgebung, sondern auch 
für das Leben der Nation, für die Fragen, welche die Zeit 
bewegen. Noch schöner, wenn der Greis noch imstande ist, 
wie jene müde und doch noch arbeitstreue und arbeitsfrohe 
Biene, in gewohnten Gedanken und Richtungen weiter zu ar- 
beiten und auch so noch immer weiter zu nützen. 

Und auch dies Erfordernis war bei Kaiser Wilhelm erfüllt, 
und zwar in ganz ungewöhnlichem Masse. Man bedenke nur 
zunächst, dass der grössere Teil seiner weltgeschichtlichen Er- 
folge schon mitten aus dem Greisenalter selbst 
stammt. War er doch bei seiner Thronbesteigung schon 64 
Jahre alt. Schon lag sein fünfzigjähriges Militärdienst- Jubi- 
läum hinter ihm. Schon stand er in einem Alter, in welchem 
sonst der Mann daran denken darf, von staatlichen Ämtern 
und Arbeiten sich in die ehrenvolle Müsse zurückzuziehen. 
Was konnte, was durfte man, nach menschlicher Berech- 
nung, für Preussen, für Deutschland von einem so bejahrten 
Fürsten noch erwarten? 

Niemand in der Welt ahnte, was der betagte König in den 
ersten zehn Jahren seiner Regierung alles schaffen sollte. Es 
war und es ist wie ein Wunder vor unsern Augen. Aber 
Gottes Gedanken und Wege sind eben wunderbar: dem viel- 
erfahrenen und ihm ergebeneu Greise pflanzte er ins Herz 
und bewahrte er viele Jahre hindurch des Jünglings frischen 
und frohen Mut, die männliche Kraft treuer Pflichterfüllung 
und eine Ausdauer ohne gleichen. 

6 * 
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Denn auch als das Schwert in der Scheide ruhen durfte, 
und das Reich geschaffen und im wesentlichen ausgebaut war, 
ruhete die Arbeit des Achtzigjährigen, ja des Neunzigjährigen 
nicht. 

Nun waren es echte Friodenswerke, die ihn beschäftigten. 
Drei Werke nur nenne ich. Das eine heisst: Äussere Wohl- 
fahrt des Arbeiterstandes. „Ieh würde,“ so äusserte er sich 
selbst über dieses Werk, „mit um so grösserer Befriedigung 
auf alle Erfolge, mit denen Gott meine Regierung sichtlich ge- 
segnet hat, zurückblicken, wenn es mir gelänge, dereinst das 
Bewusstsein mitzunehmen, den Hilfsbedürftigen grössere Sicher- 
heit und Ergiebigkeit des Beistandes, auf den eie Anspruch 
haben, zu hinterlassen.“ „Überseeische Kolonisationen“, so 
heisst das andere Werk seines hohen Alters. Mit ihm hat er 
die Unternehmungen seines grossen Ahnherrn vor zweihundert 
Jahren wieder aufgenommen und das stolze Wort „Vom Fels“, 
d. h. von der Berghöhe der Hohenzollernburg , „zum Meere“ 
zum dritten Male und im weitesten Umfange wahr gemacht. 

Sein drittes grosses Friedenswerk war die Herstellung und 
Festigung der inneren politischen, sittlichen und religiösen 
Wohlfahrt des ganzen Volkes durch vertrauensvollen Zu- 
sammenschluss von Staat und Kirche und durch das davon 
bedingte ungehinderte Wirken der staatlichen und religiösen 
Machte und Kräfte. 

Wohl waren das alles erst Anfänge, aber doch Werke, 
von deren ungehemmtem weiteren Ausbau für Volkswohl und 
Menschenwohl überhaupt die reichsten Segnungen ausgehen 
müssen, für die noch die spätesten Geschlechter den edlen 
Kaiser preisen werden. 

Und zu diesen Friedenswerken, die des Kaisers späten 
Lebensabend besonders zierten, trat nun vor allem die Sorge 
um die Erhaltung des Völkerfriedens selbst. Welch ein 
Glück für die Welt war es in jenen Zeiten voller Zündstoff, 
dass Deutschlands Kaiser ein Greis war, ein Greis, auf den 
auch mächtige Fürsten anderer grosser Reiche mit Ehrfurcht 
blickten, ein Greis, der noch mit hellem Auge die Bedürfnisse 
seines Volkes erfasste und noch mit kräftiger Hand seine Ge- 
schicke sicherte. — 
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Indessen auch hiermit ist das Bild des idealen Greises 
noch nicht vollständig gezeichnet. 

Wenn der Mensch überhaupt das Mittelglied zweier Wel- 
ten ist, dieser sichtbaren Welt der Körper und der Geschichte, 
in welcher Werden und Vergehen das allgemeine Los ist, und 
der er selbst nur ciue Spanne Zeit angehört, und jener un- 
sichtbaren Welt des von der Schwere und Vergänglichkeit 
des Körpers befreiten Geistes, so wird gerade der Greis, der 
am Abschluss seiner irdischen und nahe dem Eingang zu 
seiner ewigen Bestimmung steht, am meisten zeigen müssen, 
dass er mit seinem Sinnen und Treiben nicht völlig aufgeht in 
den Aufgaben des irdischen Tagewerks, als gebe es kein Jen- 
seits, sondern dass er mit dem Auge seines Geistes fleissig 
hineinschaut in jenes Leben, für welches dieses nur Vorstufe 
und Vorübung ist, dass sein Ilerz dem gehört, bei dem es 
doch allein Kühe und volles Genügen finden kann, und dass 
er alles Vergängliche im Lichte des Unvergänglichen, alles 
Menschliche im Lichte des Göttlichen schaut. Also innige Re- 
ligiosität, sie ist das Fünfte, was man von einem echten Greise 
erwartet, und ohne diese Tugend ist er kein idealer Greis. 

Kaiser Wilhelm war aber ein solcher auch von diesem 
Gesichtspunkte aus; er war ein wirklich frommer Mann, und 
nicht nur als Greis, sondern sein Lebelang. 

Wie sehr es ihm ein tiefes Bedürfnis war, sein Sein und 
Handeln, seine Lebenstage und namentlich die Tage seines 
Alters immer vom Standpunkte des Aufbruchs aus dieser Welt 
und der Ewigkeit zu betrachten, das haben uns auch die nach 
seinem Tode veröffentlichten letztwilligen Aufzeichnungen be- 
kundet, schon die vom April 1857, besonders aber die in den 
stillen Mitternächten der Jahreswenden 1806/67, 1871/72, 1878/79 
niedergeschriebenen. Es spricht ja so vieles Schöne und Herz- 
bewegende aus diesen Zeilen: Seine Treue und Dankbarkeit 
gegen Volk und Heer, gegen die Eltern, den Bruder, die Ge- 
mahlin, die Tochter; seine Güte und sein verzeihendes Herz 
gegen alle, die ihm im Leben wehe gethan haben ; seine grosse 
Bescheidenheit in der Beurteilung eigner Verdienste; seine 
treue Sorge und Liebe für seinen Sohn und für das Vaterland ; 
seine ernste und stete, gewissenhafte Selbstprüfung. Und das 
alles zeigt ja auch schon den wahrhaft religiösen Greis. Aber 
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seine tiefen und festen Beziehungen zu Gott und Ewigkeit tre- 
ten aus diesen Blättern noch viel bezeichnender heraus. 
Sie sind wie ein Tempel, in den wir treten. Rings strahlen 
die goldenen Sprüche, die ihm auf seinem Lebenswege Licht 
und Leiter waren, und die demütigen Bekenntnisse seiner glau- 
bensstarken und dankbaren Heldenseele: „Befiehl dem Herrn 
deine Wege und hoffe auf ihn, er wird’s wohl machen.“ — 
„Im Glauben ist die Hoffnung, und die himmlische Liebe der 
Weg dahin.“ — „Gott war mit uns! Ihm sei Lob, Preis und 
Ehre!“ — „Herr, dein Wille geschehe, wie im Himmel, also 
auch auf Erden!“ — „Allmächtiger, in deine Hände befehle 
ich meinen Geist!“ — „Möge mein ganzes Leben eine Vor- 
bereitung für das Jenseits sein!“ — „Allmächtiger, du kennst 
meine Dankbarkeit für alles, was mir hienieden Teueres und 
Schmerzliches begegnete!“ — „Ereignisse von erschütternder 
Art trafen mich am 11. Mai und am 2. Juni 1878.“ Doch 
„preise ich Gott für diese seine Führung, in der ich zugleich 
eine Mahnung erkenne, mich zu prüfen, ehe ich vor dem 
Richterstuhl des Allmächtigen erscheinen soll.“ — „Die Men- 
schen haben meine Schwächen und Fehler übersehen 
wollen; aber der, welcher sie kennt, wolle mir dereinst ein 
barmherziger Richter sein, wo ich die Lehren und Weisungen 
des eingebornen Sohnes des himmlischen Vaters nicht achtete.“ 
Trägt nun die Persönlichkeit eines Greises alle diese 
herrlichen Züge, so wird, ungewollt, ungewusst, unmittelbar 
von ihm eine eigene Kraft ausgehen, das letzte Merkmal des 
idealen Greisenalters : Er wird ein Gegenstand der Freude, 

der Hochachtung, der Liebe und der Nacheiferung sein, gleich- 
viel in welchem und in einem wie kleinen oder wie gros- 
sen Lebens- und Bekanntenkreise. Steht der Greis auf einer 
höheren Stufe des Lebens, ist die Stelle, auf der er steht, 
weiterhin sichtbar, so wird auch die Zahl und die Art derer, 
die mit Hochachtung und mit Liebe auf ihn blicken, eine viel 
grössere und eine viel mannichfaltigere sein, zumal dann ja 
auch, was er im Leben wirkte oder noch wirkt, weiteren 
Kreisen zum Segen gereicht. Ein greiser, ehrwürdiger Bauers- 
mann, wie jener in Hallers „Alpen“, ist eben nur in seinem 
Dorf eine Respektsperson und vielleicht eine Art Orakel und 
Weisheitsquell. Aber ein greiser Gelehrter, ein greiser 
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Staatsmann, ein greiser Feldherr werden die Verehrung, 
vielleicht die Bewunderung von vielen Tausenden gemessen 
und werden die Helden sein, denen aufstrebende jüngere Zeit- 
genossen die Wege zum Olymp hinauf sich nacharbeiten möch- 
ten. Und wenn eine solche edle Greisengestalt nun gar einen 
Thron ziert und einen so mächtigen Thron, wie der des 
preussischen Königs und deutschen Kaisers, so wird sie 
in den allerweitesten Kreisen das sein und gelten, was eben 
Kaiser Wilhelm gewesen und gegolten. 

Nun, und was war er denn? Was war er ausserhalb 
Preussens und Deutschlands, dieser herrliche Greis? 

Nicht nur der Senior unter allen Fürsten, sondern auch 
ihr neidlos anerkanntes Muster- und Vorbild, der königliche 
Mann ihrer Verehrung, zugleich der Herrscher, auf welchen 
rings die Völker, die den Frieden liebten, mit Vertrauen 
schauten und mit dankbaren Herzen. 

Und was war er, was bleibt er uns? seinem preussischen 
und deutschen Volke? Einer der grössten Volkshelden 
aller Zeiten, umgeben und getragen von einmütiger Liebe 
und Treue, wie sie in unserer Zeit nicht ihresgleichen hat, im 
Fühlen und Denken, im Beden und Handeln uns Führer und 
Mahner zu allem, was christlich fein und lieblich, was mensch- 
lich schön, was gut deutsch ist. Ja wohl, auf ihn schauten 
wir mit stolzer Freude, wenn wir der Worte gedachten, die 
einst in schwerer Zeit E. M. Arndt gesungen, um seinem lieben 
Volk das deutsche Wesen unverfälscht vorzuhalten, auf ihn; 
denn in ihm war es zur lebensvollen Erscheinung ge- 
worden, jenes Wort: 

Nur die Treue, ehrenfest 
Und die Liebe, die nicht lässt, 

Einfalt, Demut, Redlichkeit 
8tehn dir wohl, o Sohn von Teut! 

Deutsche Freiheit , deutscher Gott, 

Deutscher Glaube ohne Spott, 

Deutsches Herz und deutscher Stahl 
Sind vier Helden allzumal! 

Verehrte Zuhörer! Ein Greisenalter, wie das geschilderte, 
ist nicht blos Verdienst, es ist auch Gnade; ja es ist Gnade 
auch da, wo es Verdienst ist. Das hat keiner mehr erkannt 
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und bekannt als Kaiser Wilhelm selbst. Und nicht alle Züge 
des idealen Greisenalters sind gleichwertig. Einige sind aus- 
ser lieber Art, und alles Ausserliche ist am vergänglichsten 
und wandelbarsten. Von ihm gilt am meisten: Es steht nichts 
fest auf Erden. So brach das Familien glück des greisen 
Herrn zusammen, und es war kein glücklicher Greis mehr, 
der den müden Leib zur Ruhe legte. 

Aber die wesentlichsten, die rein geistigen Züge seines 
idealen Greisenalters hat auch des irdischen Jammers Not 
und des TodeB Gewalt nicht zerstört: Sein Wirken und sein 
geistiges Sein vernichtet keine Zeitgewalt. Es wird in Segen 
bleiben. 

Als unser junger kaiserlicher Herr die letztwilligen Auf- 
zeichnungen seines Gross vaters veröffentlichte, that er es mit 
der Bemerkung, sie sollten „ein Denkmal sein zur Ehre des 
Entschlafenen“, aber auch „ein Vorbild für sein Haus und für 
sein Volk.“ Auch sonst hat er sich oft bekannt zu den Grund- 
sätzen seines Gross vaters, und wir wissen, er wünscht nichts 
mehr, als in Charakter und Wirken ihm nachzuarten und sei- 
nem Volke das zu werden, was jener gewesen. 

Das ist unsre grosse Freude, und wir hoffen zu Gott, des 
sterbenden Grossvaters Hand hat nicht umsonst segnend auf 
seinem teuern Haupte geruht. Wir blicken von dem senex 
imperator auf den juvenis imperator, und es erhebt uns, zu 
sehen, wie die jugendfrische, markige und so ernste Hohen- 
zollerngestalt emporschaut zu der greisen Heldengestalt des 
heute vor Jahresfrist Entschlafenen. Heil ward Wilhelm 1., 
dem senex, in quo juvenile aliquid! Heil sei Wilhelm II., dem 
juvenis, in quo senile aliquid! 
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Als Mitte der 70er Jahre die innere Desinfection der 
weiblichen Genitalien vermittelst Carbolsäure und ähnlicher 
Gifte dringend empfohlen und sehr bald s o zur Mode wurde, 
dass jeder Arzt als gewissenlos galt, wenn er der Carbol- 
anwendung nicht huldigte, ja die Güte der Geburtshelfer und 
Hebammen nach dem Gewichte des verbrauchten Carbois ab- 
geschätzt werden sollte, verhallten die warnenden Stimmen der 
ruhig und besonnen urteilenden Arzte im Geschrei der Carbol- 
enthusiasten. 

Es sollte nun, nach Ansicht dieser Letztem, erst die glück- 
lichste Zeit für die Frauen gekommen sein, bisher sollten sie 
den Bacillen und der von ihnen bedingten Sepsis erlegen sein ! — 

Nur die Carbolsäure bringt Heil! war der allgemeine 
Jubelruf. 

Behörden verordneten den Carboigebrauch, Gerichte straften 
Arzte, welche die Anwendung des Carbois unterlassen hatten. 

Der Grundsatz: der Arzt darf jedes Mittel anwenden, von 
dem er, auf Grund seiner wissenschaftlichen und gewissenhaf- 
ten Überzeugung, günstigen Erfolg erwartet, folglich muss er 
auch die Anwendung unterlassen, wenn er Schaden fürchtet, 
schien nicht mehr zu gelten. 

Die freie Forschung des wissenschaftlichen Arztes, die 
Freiheit des ärztlichen Handelns, sollte sich der Autorität, 
sollte sich der Mode fügen. 

Die uralte Lehre: Vor Anwendung eines jeden Mittels 
den Nutzen wie den Schaden desselben abzuwägen, war, in 
Bezug auf die innere Anwendung der Desinfectionsmittel, 
ganz vergessen. 

Jeder Arzt, welcher die Carbolmode nicht mitmachte, 
wurde als ein nicht mit der Wissenschaft fortschreitender Arzt 
verschrieen. 

Die Entdeckung, dass die infectiösen Krankheiten der 
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Menschen und Tiere durch Spaltpilze bedingt seien, dass die 
lebendigen Contagien der älteren Ärzte nicht Tierchen, son- 
dern Pflanzen seien, die Auffindung des Milzbrandpilzes, der 
Tuberkelbacillen, der Choleraspirille raubten vielen Ärzten die 
ruhige Überlegung. 

Viele wollten teilnehmen an dem Ruhm der Entdeckung, 
für fast jede Krankheit wurde ein Bacillus gesucht und auch 
gefunden, doch konnte für viele dieser Wesen nicht der exacte 
Beweis ihrer pathogenen Natur erbracht werden. Bis heute ist 
der Bacillus des Kindbettfiebers noch nicht sicher erkannt. 

An die Massenentdeckungen schloss sich folgerichtig die 
Ergründung der Lebenseigenschaften dieser kleinsten Wesen 
an. Es wurde erkannt, dass sie zu ihrem Gedeihen bereits 
organisierter Nahrung bedurften, dass jede Pilzart zu ihrem 
guten Gedeihen, d. h. ihrer raschen Vermehrung, eines be- 
sonders günstigen Nährbodens nötig hatte und dass jede In- 
fectionskrankheit von dem Eindringen und der Vermehrung 
einer ihr specifisch zukoimnenden Pilzart bedingt sein müsse. 

Es war daher nur zu natürlich, dass nun die Bacteriologen 
und Ärzte Zerstörungsmittel gegen diese kleinsten Feinde des 
organischen Lebens vorschlugen, nur gingen sie zu weit, als 
sie auch diese Zerstörungsmittel zur innern Desinfection der 
lebendigen Schleimhäute und nicht bloss kranker, sondern 
sogar vollkommen gesunder Menschen benutzt wissen 
w r ollten, ja vorschlugen: jeder gesunden Wöchnerin eine Car- 
bolspülung der Vagina zu machen, um sie zu sterilisieren. 

Die Vernichtung der Bacillen in derUmgebung, 
an den Instrumenten und Händen, der Aussen fläche 
des menschlichen Körpers war das Richtige und 
allein Nützliche; die innere Desinfection gegen 
möglicherweise eingedrungene Bacillen war ein 
grosser Fehlgriff, er hat Viele an Gesundheit und 
Leben geschädigt. 

Ich erklärte mich gleich zu Anfang des Carboienthusiasmus 
gegen die innere Anwendung der Carbolsäure und ähnlicher 
Mittel auf die Schleimhäute der Genitalien gesunder Frauen. 

Diese Mittel, sollten sie wirklich die Bacillen töten, muss- 
ten in so starken Lösungen angewendet werden, dass sie un- 
bedingt die Lebensthätigkeit der menschlichen Gewebe unter- 
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drücken, das Assimilationsvermögen schwächen, die Wider- 
standsfähigkeit lähmen und töten mussten. Durch Resorption 
konnte eine Schädigung der gcsammten organischen Functionen 
oder auch einzelner besonders dazu geeigneter fern liegender 
Organe nicht ausbleiben. 

Einige wenige, an Frosch, Maus und Hamster damals an- 
gestellte, Versuche bestätigten meine theoretische Ansicht. Ich 
erkannte die Carbolsäure als ein Gift, welches nicht, wie viele 
andere Gifte in sehr schwachen Verdünnungen zuerst eine An- 
regung der Lebensfunktion, eine Reaction erzeugte, sondern 
als ein sofort lähmendes und tötendes Gift, selbst durch die 
schwächsten Verdünnungen schädlich wirkte. 

Rasch traten Nierenstörungen auf, die feinere microscopische 
Structur der Nieren war schon 18 Stunden nach Einspritzung 
der Carbolsäure wesentlich verändert. Es übte demnach die 
Carbolsäure auf eines der wichtigsten Lebensorgane einen sehr 
nachteiligen Einfluss. 

Leider blieben aber auch andere praktische Beweise nicht 
aus. Bald machten wenige ehrliche Arzte und pathologische 
Anatomen Carboivergiftungen und Todesfälle bekannt. Viele 
dergleichen Fälle mögen vorkannt, viele mit andern Namen be- 
legt worden sein. 

Dasselbe geschah auch für das von R. Koch warm em- 
pfohlene Sublimat. 

Auch das Sublimat *) habe ich als Desinfectionsmittel auf 

*) Das Sublimat sollte die keimtötende Kraft der Carbolsäure weit 
Übertreffen, wie R. Koch sicher bewiesen haben wollte; auch eine Ver- 
giftungsgefahr, wie sie bei Carbolsäure stets vorhanden, sollte dor zur 
Verwendung empfohlenen Sublimatlösungen 1 : 2000, 1 : 1000, 2 : 1000. 
nicht eigen sein. Dem war aber nicht so! Stadfeld in Kopenhagen ver- 
öffentlichte 1884 einen ausführlich beschriebenen .Todesfall einer Sublimat- 
intoxication an einer 23 jährigen anämischen Wöchnerin. Da bereits in 
Folge K. Kochs Empfehlung das Sublimat in die chirurgische und geburts- 
hültliche Praxis eingeführt war, so wurde der Stadfeldsche Mahnruf nur 
Veranlassung zum Streit, denn es passte dieser Todesfall den Lobrednern 
des »gefahrlosen« Sublimats gar nicht in ihre Theorie. — Sublimat, eines 
unserer stärksten Gifte, sollte und musste »gefahrlos« sein! — 

In demselben Jahre wurden aber noch C tätlich endende Sublimat- 
vorgiftungs fülle im Centralblatt für Gynäkologie bekannt gemacht. Es 
sind bis jetzt circa 20 dergl. tätlich verlaufende Sublimatvergiftungen ver- 
öffentlicht worden. Ein Glaube an die Gefahrlosigkeit des Sublimates kann 
nur noch bei den Enthusiasten vorhanden sein. — 
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die Schleimhäute der Genitalien gesunder Frauen nicht ange- 
wendet, obgleich ich dasselbe als Heilmittel nun bereits seit 
41 Jahren in Lösungen 1 : 20000 — 1 : 30000 bei Entzündun- 
gen innerer Organe (Lunge, Herz und Gehirn) zum innern Ge- 
brauch mit grossem Erfolg benutze. 

Sublimat regt im Gegensatz zur Carbolsäure in diesen 
starken Verdünnungen die organischen Thätigkeiten an, bedingt 
eine woblthätige Reaction und ist im wahren Sinne des Wortes 
in diesen Verdünnungen ein Heilmittel. Solche Concentrationen 
aber, durch welche die Bacillen und deren Sporen getötet 
werden, sind die stärksten Gifte für die lebendigen Functionen 
des menschlichen Körpers. *) 


*) Carbolsäure und Sublimat sind jetzt als keineswegs so sichere 
Mittel gegen die Spaltpilze erkannt, wie R. Koch ursprünglich behauptete. 
E. v. Esmarch (Zeihschrift für Hygiene B. 5. 1888) fand bei Vergleich 
einer grossem Anzahl von Milzbrandsporen verschiedenen Alters und ver- 
schiedener Provenienz , dass die Widerstandsfähigkeit dieser Sporen, die 
bekanntlich als Zeugobjekt bei der Prüfung von Desinf'octionsmitteln ganz 
allgemein benutzt werden , nicht immer die gleiche ist. In 5 prozentiger 
Carbolsäure waren mehrere Protien nach 4 Tagen abgetiitet, andere waren 
noch bis zum 4 2 sten Tage entwickelungsfähig. — Sublimat geht sehr 
rasch mit dem Eiweiss der tierischen Flüssigkeiten unlösliche Verbindungen 
ein und verliert dadurch seine Wirkung auf die Microben, ja diese bewir- 
ken sogar Zersetzung des Sublimats. Schwefelammonium vermindert eben- 
falls die Einwirkung des Sublimats. Nach Versuchen von Geppert (Zur 
Lehre von den Antisepticis, Berl. klin. Wochenschrift 1889) ist die Wir- 
kung des Sublimates auf die Sporen eine sehr verschiedene. Bei 3 Minu- 
ten in Sublimatlösung (1 : 1000) gelegenen Sporen kam in vielen Fällen 
keine Cultur mehr zu Stande, bei andern noch nach 7 Minuten. Geppert 
sagt auf Grund seiner Versuche: 

„Auf eine Desinfection von Milzbrandsporen durch Sublimatlösung 
(1 : 1000) ist binnen einer Stunde nicht zu hoffen. Nach mehreren 
Stunden kann sie vorhanden sein, aber selbst nach 24 Stunden können 
Sporen noch inficieren!“ — 

Diese Versuche beweisen, wass auch schon früher erkannt und a priori 
anzunehmen war, denn alle Lebenweson haben verschiedene Grade der 
Lebensenergie , dass die einzelnen Individuen und Colonicn eine und der- 
selben die Microbenart verschiedene Grade der Lebensfähigkeit, der Wider- 
standskraft besitzen. Auch dem Nährboden gegenüber beweisen diese 
kleinen Wesen ein verschiedenes Verhalten. Im Sublimat scheinbar ab- 
getötete Sporen waren beim Tier noch infactiös, zu einer Zeit, wo sie auf 
künstlichen Nährböden schon schwere Wachstumsschädigungen zeigten. 
Milzbrandsporen mit Blut und Sublimat sind z. B. noch hoch infectiös. 
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Mein Widerstand gegen die innere Anwendung der Des* 
infectionsmittel bei gesunden Frauen war ein vollständig be- 
rechtigter und ich bin bis heute zum Nutzen und Frommen der 
mir sich anvertrauenden Frauen demselben treu geblieben. 

War denn aber das Leben der Frauen bei dem 
naturgemässen Verlauf der Geburt wirklich in so 
grosser Gefahr, dass die Anwendung solch schwe- 
rer Gifte für Gesunde nötig wurde? Bei richtiger Über- 
legung und sorgfältiger Prüfung war die Anwendung dieser 
Mittel vor dem Gewissen des Arztes nicht zu recht- 
fertigen. 

Wo waren denn die septischen Morde der vor antisepti- 
schen Zeit, wie die Carboienthusiasten sich auszudrücken be- 
liebten ? 

Tausend und abertausend Frauen kommen ohne Hülfe 
glücklich nieder! War nur einigermassen Reinlichkeit, Ruhe 
und mässige Pflege vorhanden , so verlief das Wochenbett so 
normal und günstig, dass mindestens die Hälfte der Frauen 
aus dem Volke schon am 3. Tage das Lager verliessen und 
fast alle am 5. Tage kleine Handleistungen in ihrem Haushalt 
verrichteten. 

Sie verfielen nicht den Bacillen oder der durch sie be- 
dingten Sepsis ! — 

Nach Böhr’s Statistik starben in Preussen in den 60 Jahren 
von 1816 — 1875, also in der vor antiseptischen Zeit, von 1 000 
Wöchnerinnen 8,1. Davon kommt ein wesentlich grösseres 
Procent auf die mangelhafte Erkenntnis fehlerhafter Kindes- 
lagen, Verblutungen etc. 

Es gab in den ersten 30 Jahren dieser 60 Jahre wenig 
tüchtige Geburtshelfer, nur Medici puri. Die Chirurgie und 
Geburtshülfe lag in den Händen der Bader und Chirurgen zwei- 
ter Klasse und trotzdem nur 8,1 Tote auf 1000 Entbundene. 

In den 30 Jahren von 1859 — 1889 meiner Direction der 
Erfurter Provinzial -Hebammen- Lehr- und Entbindungs- Anstalt 

Auch diese verschiedene Widerstandsfähigkeit einzelner Sporen und 
selbst Bacillen gegen die Carbolsäure und das Sublimat rechtfertigen den 
Widerstand gegen die Anwendung dieser Mittel zur innem Desinfeetion 
gesunder Frauen. Die Gefahr der Intoxication steht in keinem Verhfiltnis 
zu dem eüigebildeten Nutzen. 
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starb von 1840 rechtzeitig aufgenommenen Wöchnerinnen am 
Kindbettfieber nur eine, welche auf Rechnung der Anstalt 
kommen könnte, denn sie war 12 Tage vor ihrer Niederkunft 
von der Strasse aufgelesen worden. Sie war eine liederliche 
obdachlose Dirne, erkrankte zwei Tage vor Beginn der Geburt 
an Peritonitis und starb, nachdem sie entbunden worden, im 
Krankenhaus am 7. Tage. 

Ferner starben von diesen 1840 eine an Ecclampsie und 
eine obdachlose Herumtreiberin bald naoh der Aufnahme und 
der Geburt, an Erschöpfung: 

Das giebt auf 1000 Geburten 1,63 Toto. 

Ausser diesen 1840 rechtzeitig aufgenommenen Personen 
wurden noch 15, bereits schon 3 — 6 Tage vor Eintritt der Ge- 
burt schwer erkrankte, aber schon in der Geburt begriffene, 
ausserehelich Geschwängerte eingeliofert. Von diesen genasen 
5 und 10 erlagen der mitgebrachten Infection. 

3 von ihnen litten noch an Pleuropneumonie, 4 waren tuber- 
culös, 3 waren secundär syphilitisch, 10 waren, während der 
Geburt und schwerer Krankheit, 2 und 3 Stunden weit bei 
schlechtestem Winterwetter, auf offenen, stossenden Bauern- 
wagen transportiert worden, 5 wurden aus Erfurt eingeliefert. 

Alle Bemühungen, Zeit und Art der Infectionen in den 
Wohnungen dieser Personen zu erfahren, blieben erfolglos, es 
wurde nur sicher festgestellt, dass Kindbettfieber nicht daselbst 
vorhanden gewesen war und dass sie noch von keiner Hebamme 
untersucht worden waren. 

Sie alle aber kamen aus dem grössten Elend und Sorge 
um ihre Zukunft, sie waren von ihren Liebhabern verlassen 
und starrten von Schmutz. 

Trotz dieser 15 eingelieferten Puerperalinfectionen, trotz 232 
geburtshülflichen Operationen, trotz 84 totfaulgeborener Früchte, 
trotzdem keine Antiseptica innerlich bei den ge- 
sunden Wöchnerinnen angewendet wurden, sondern 
nur die grösste Reinlichkeit, reines Wasser, Seifen -Bäder, Iso- 
lierung, kam der Ausbruch einer Endemie nicht vor, auch fand 
keine Übertragung statt, obgleich diese 15 Erkrankungen alle 
den Charakter des Infectionsfiebers darboten. Es ist somit 
practisch der Beweis geliefert, dass Antiseptica für 
gesunde Frauen nicht nötig sind, sondern dass 
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Isolierung und grösste Reinlichkeit das allein Rich- 
tige und Schützende ist. — 

In dem unter meiner Leitung stehenden Krankenhause 
habe ich 19 Jahre, von 1859 — 1878, alle vorkommenden Opera- 
tionen mit bestem Erfolg ausgefülirt, 1866, 70/71, hatte ich über 
500 verwundete Soldaten in dem freiwilligen Lazareth zu be- 
handeln, zu operieren und zu verbinden und trotzdem Anti- 
septica nicht angewendet wurden, kam Sepsis nicht vor. 

War es daher bei diesen glänzenden Resultaten der Rein- 
lichkeit irgend wie gerechtfertigt gesunde Wöchnerinnen, nur 
weil es die Mode forderte, mit schweren Giften zu behandeln? 

Um als ein mit der sogenannten Wissenschaft fortschreiten- 
der Arzt zu gelten , konnte ich mein Gewissen gegen meine 
wissenschaftliche Überzeugung nicht belasten. 

Welches sind denn nun die glänzenden Resultate der 
vielgerühmten Antisepsis? 

Zur Blütezeit der Antiseptik in dem antiseptischen Jahr- 
zehnt von 1875 — 1883 starben in der 

Universitäts- Entbindungs -Anstalt zu Kiel von 1000 30,7, 
in der - - zu Berlin von 1000 28,3, 

in der - - der berl. Charite von 1000 17,9. 

Nach der preussischen Statistik Bd. 65 starben in sämt- 
lichen preussischen Entbindungs- Anstalten in den antiseptischen 
Jahren 1877 von 1000 12,8, 1878 11,7 und 1879 20,4. Das 
nannte man Fortschritt ! 

Dohm (Zur Kenntniss der Mortalität in 47 öffentlichen 
Entbindungs - Anstalten Deutschlands während des Decenniums 
1874 — 1883. Zeitschrift für Geburtshülfe und Gynäkologie. 
B. XII. I.) erklärt, auf Grund der eigenen Angaben der Direk- 
toren, das Jahr 1883 als das vorzüglichste antiseptische Jahr, 
weil auf 1000 Entbundene nur 9,6 gestorben seien und giebt 
als Durchschnittsziffer für die antiseptische Blü- 
tezeit 1874 — 1883 13,7 Tote auf 1000 Entbundene an. 

In der Hallischen Poliklinik erkrankten bei Versuchen mit 
Carboiirrigation von 1000 54 und starben 18. Bei Sublimat- 
irrigation kam die gleiche Zahl Erkrankungen vor und starben 
auf 1000 3 an Sublimattoxication. (Thorn, Ein Wort gegen 
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die jetzt übliche Art der Anwendung des Sublimats in der 
Geburtshülfe. Volkmanns Sammlung No. 250 1885.) 

In 65 Entbindungs- Anstalten Deutschlands und Österreichs 
starben in der antiseptischen Zeit von 1875 — 1885 13,35 aut 
1000 Entbundene. Hegar (Volkmanns Sammlung No. 351 1889) 
konstatiert, dass für das badische Land die Einführung der 
antiseptischen Massregeln und Vorschriften bei den Hebammen 
bis jetzt keine vorteilhaften Folgen gehabt hat. 

Da,j sind die Resultate der Antisepsis. 

Die Erfurter Anstalt hatte von 1855 ohne Antiseptica be- 
handelten Wöchnerinnen, incl. 10 sterbend oder nahe am Ster- 
ben eingebraohter Gebärenden im Ganzen 13 Tote, das sind 
7 Tote auf 1000 Entbundene, also den vierten Teil so viel 
ohne Antiseptica als andere Anstalten mit denselben. 

Wären die in 60 Jahren vor antiseptischer Zeit von 
1816 — 1875 entbundenen 38827 761 Frauen antiseptisch behan- 
delt worden, so würden statt 8,1 13,7 Frauen, also über 200000 
Mütter der antiseptischen Wissenschaft geopfert worden sein. 

Welches Elend wäre in die Familien gekommen ! 

Wollte man diese Zahl auf die hochgepriesenen 15 anti- 
septischen Jahre von 1874 ab reducieren, so würden in dieser 
antiseptischen Zeit über 50000 Frauen mehr gestorben sein. 

Glücklicherweise fand dies nicht in dem Umfang statt, 
denn die Hebammen haben sich, mit wenigen Ausnahmen, der 
innern Carboianwendung an gesunden Wöchnerinnen ent- 
halten. 

Im Regierungsbezirk Erfurt starben in der Zeit von 
1879 — 1885 von 103128 Entbundenen 534 „im Kindbett“. Das 
siud im Ganzen 5,1 auf 1C0C, also 8,6 unter dem Durchschnitt 
der Antisepsis. 

Am 5. September 1881 befahl eine Polizei- Verordnung 
des Erfurter Regierungs- Präsidenten den Hebammen, nicht 
nur sämtliche Fälle von Kindbettfieber, sondern auch die ver- 
dächtigen Fälle anzuzcigen. 

In Folge derselben wurden in den Jahren 1882 — 1885 auf 
59044 von Hebammen entbundenen Frauen 193 Erkrankungen 
und 76 Totesfälle am Kindbettfieber angezeigt. 

Das sind auf 1000 3,26 Morbidität und 1,28 Mortalität. 

Fünfzehn Jahre sind seit Beginn der allgemeinen Carbol- 
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und Sublimat- Anwendung verstrichen und trotz der traurigen 
Erfahrungen erheben sich erst wieder in den letzten Jahren 
einzelne warnende Stimmen, welche hoffentlich die Enthusiasten 
entnüchtern und den innern Gebrauch der Antiseptica bei 
gesunden Wöchnerinnen endlich verhüten werden. 

Professor Fischer in Prag (Centralblatt für Gynäkologie 
XII. S. 32.33 1888) berechnet die Sterblichkeit in dem antisep- 
tischen Jahrzehnt für 18 österreichische Entbindungs - Anstalten 
auf 13 vom 1000. Fischer warnt nachdrücklich vor den Jubel- 
hymnen der Antiseptiker und rät mit dem Triumpf nicht so 
eilig zu sein. Er verlangt ruhige und nüchterne Beurteilung 
im Vergleich mit den Resultaten der vorantiseptischen Zeit. 

Leopold (Dritter Beitrag zur Verhütung des Kindbettfiebers, 
Archiv für Gynäkologie lf*89, S. 149) teilt mit, dass von 427 
nicht untersuchten und nicht ausgespülten Gebärenden nur 7 
Temperaturerhöhungen darboten, und sagt: „es ist dies ein 
Ergebnis, wie es unter der peinlichsten Sublimatanwendung 
weder hier noch in einer andern Anstalt, die dem Unterricht 
dient, jemals erreicht worden ist.“ 

Leopold teilte auf der diesjährigen Gynäkologen- Versamm- 
lung zu Freiburg mit: er sehe auf die Ergebnisse der Behand- 
lung von 5500 Geburten zurück und spreche die Überzeugung 
aus, dass nicht untersuchte und nicht berührte Wöchnerinnen 
am besten wegkommen. Als eine Zeit Vagina und Cervix 
gründlich gereinigt wurden, wurden die Erfolge ungünstiger, 
weswegen seit Mai 1889 keine Auswaschungen und Ausspü- 
lungen der Vagina vorgenommen wurden. Sofort war der Ver- 
lauf der Wochenbetten wieder günstig. 

Bischoff hatte auf 1000 Wöchnerinnen bei täglich zwei- 
maligen Ausspülungen der Vagina 330 Erkrankungen. 

Fehling sprach sieb ebenfalls entschieden gegen die innere 
Desinfection aus. 

Wermann erklärte in derselben Versammlung die innere 
Desinfection in der Hand der Hebammen für sehr 
gefährlich und ich füge hinzu: auch in der Hand 
der Stud enten. 

Ehrendörfer (Über antiseptische Behandlung in der Ge- 
burtshülfe mit Berücksichtigung der Resultate der II. Wiener 
gynäkologischen Klinik in den drei Jahren 1882 — 1884) ist 
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ebenfalls ein Gegner der rigorosen antiseptischen Massregeln. 
Er lässt gesunde Frauen ganz in Ruhe, hält auf die grösste 
Reinlichkeit. Es starben von 1000 Entbundenen nur 6, der 
fünfte Teil der Sterblichkeit in der Berliner und Kieler Uni- 
versitäts - Klinik. 

Bezeichnend ist es, dass alle diese warnenden Stimmen 
aus Süddeutschland kommen, während aus dem Norden, wo 
dio Kochsche Desinfectionslehre tiefere Wurzeln geschlagen, 
noch keine Warnung ertönt ist. Dort wäre es aber sehr er- 
wünscht, dio Ursachen dieser wirklich auffallenden Zahl der 
Totesfälle zu erforschen und zu prüfen, welchen Schaden die 
innere Antiseptik bringt! 

Nun behaupten Freunde der inneren Desinfection zur Ent- 
schuldigung dieser unglücklichen Resultate, dass nicht die 
Antiseptica, sondern der Unterricht in der inneren Untersuchung 
die Schuld trage. Schon Semmelweiss hat auf diesen Einfluss 
aufmerksam gemacht. 

Dohrn berichtet, auf Grund der Mitteilungen der Anstalts- 
Direktoren, folgende statistische Thatsache. Es starben in dem 
antiseptiscben Decennium 1S75-1885 von 1000 Entbundenen: 
in den Entbindungs- Anstalten nur zum Unterricht Studie- 
render 19,0 

- - - - zum Unterricht Studierender und 

Hebammen 14,2 

- - - - - - nur für Hebammen 11,3 

- - - - - - ohne Unterricht 5,6 

Diese Zahlen beweisen unzweifelhaft den Nachteil des Un- 
terrichtes, aber es ist nicht der Unterricht in der in- 
neren Untersuchung an sich, welcher schadet, son- 
dern die Art und Weise, wie die innere Unter- 
suchung geübt wird und wie die Carboispülungen 
ausgeführt werden. 

Carbol und Sublimat sind in der Hand der Stu- 
denten und der Hebammen - Schülerinnen gefähr- 
liche Gifte, zumal viele Studenten den Wert und 
die Güte der Geburtshelfer in uneingeschränkter 
Verwendung des Carbois erblicken *). 

*) Auch für die Hebammen, Ärzte etc. sind die oft wiederholten 
Waschungen mit Sublimat, nach vorausgegangenen starken Biirstenabsei- 
fungen der Hände, getährlich. Vergiftungen sind beobachtet. — 
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Ferner sind die Handleistungen vieler Schülerinnen und 
vor allem der Studenten oft so derb, ungeschickt und rück- 
sichtslos, dass sie unbedingt die Schleimhaut der Vagina etc. 
schädigen und so der Sepsis erst die Thür öffnen. 

Man hat sogar geraten, den Unterricht in der inneren 
Untersuchung zu beschränken, ja ganz zu unterlassen, und 
doch ist er nicht zu entbehren, will man gute, sichere Geburts- 
helfer und in Erkenntnis sichere Hebammen ausbilden. 

Es ist aberdieinnereUntersuchung nichtschäd- 
lich, wird sie nur mit der notwendigen Vorsicht und Rück- 
sicht ausgeübt. 

Hier in der Erfurter Anstalt lasse ich die innere Unter- 
suchung in Verbindung mit der äusseren so fleissig üben, dass 
jede Schülerin im Durchschnitt über 70 mal untersucht. Jede 
Schwangere und Gebärende erhält vor der Untersuchung ein 
Bad und eine Ausspülung mit 25 0 C. warmen Wassers. Im 
Wochenbett finden nur ausnahmsweise Spülungen auf beson- 
dere ärztliche Verordnung unter Beobachtung der strengsten 
Reinlichkeit statt. Es bleibt bis zum 9. Tage die Frau in 
Ruhe. An diesem Tage wird sie auch innerlich wieder zum 
ersten Male im*Interesse der Entbundenen selbst und im In- 
teresse des Unterrichtes untersucht. Nicht eher aber wird 
eine Schülerin zur inneren Untersuchung zugelassen, als bis 
sie am Phantom ihre Finger so geübt, dass sie ein vorsichtiges 
Betasten erlernt hat. 

Die Individualität der zu Untersuchenden findet dabei be- 
sondere Rücksicht. 

Es wurden von 1856 Entbundenen 1187 zum Unterricht 
benutzt und kamen bei ihnen 46 Fieberfklle mit einem Durch- 
schnittsaufenthalt von 13,8 Tagen, also nur 4,8 Tage über die 
gewöhnlichen Aufenthaltstage von 9 und 10 Tagen, also 38 
Fieber, resp. Temperaturerhöhungen auf 1000, mit 0,84 Toten, 
vor. 

Es ist übrigens nicht jede Temperaturerhöhung, nicht jedes 
Fieber eine Bacterieninfection, es kommen Temperaturerhöhun- 
gen nach Gemütsbewegungen bei manchen Wöchnerinnen bis 
über 40 0 C. vor, ohne dass auch nur irgend eine sonstige Funk- 
tion oder das Allgemeinbefinden gestört ist. 

Es ist demnach eine vorsichtige innere Untersuchung ge- 
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wiss nicht wesentlich nachteilig, denn Dohm giebt als Durch- 
schnitt8ziffer 11,3 Tote für das antiseptische Jahrzehnt der 
Hebammen Lehr- Anstalten an. Erfurt hatte 2,5 Tote, es 
waren noch eine an Ecclampsie und eine an Erschöpfung ge- 
storben, so dass auf 1187 zum Unterricht benutzte Personen 
3 Tote oder auf 1000 2,5 Tote kommen. Aber auch diese 2,5 
Toten können dem Unterricht in der inneren Untersuchung 
nicht zur Last gelegt werden. 

Fehling teilt aus den Ergebnissen der Stuttgarter Heb- 
ammen -Lehr- Anstalt im Jahre 1887 folgende lehrreiche Be- 
obachtung mit. Trotz Antisepsis, trotzdem Einschleppung 
nicht nachgewiesen werden konnte, kamen in dem einen Flügel 
der Anstalt plötzlich bei den Schülerinnen einige verdächtige 
Anginen, zwei echte Rachendiphtherien vor; dazu gesellten sich 
genuine Erysipele bei Wöchnerinnen, Neugebornen und dem 
Personal, teilweise sehr schwer verlaufend, ein. Zugleich tra- 
ten schwere lymphatische Puerperalfieberformen auf. 

Trotz Antisepsis! 

Hätte diese den ihr zugeschriebenen Nutzen, so dürften 
diese Krankheiten nicht Vorkommen. 

Es fand sich, dass die Rohre des Abwassers ge- 
borsten und dass das unreine Wasser den Boden 
des Hauses und die Bodenluft in fi eiert hatte. Nach 
Abstellung dieser Übelstände verschwanden obige Krankheiten. 

Also äussere Reinlichkeit, nicht innere Antiseptik war 
hier die richtige Hülfe! 

Die dritte Geburtsklinik in Wien musste im Frühjahr 1889 
bis auf weiteres wegen einer in derselben aufgetretenen Puer- 
peralfieber-Endemie geschlossen werden. Wiederholt sind auf 
dieser Klinik, trotzdem in derselben besonders genau alle 
antiseptischen Cautelen durchgeführt worden sind, Endemien 
aufgetreten, deren Grund in den ungünstigen hygieni- 
schen Verhältnissen des alten Baues, in den verfügbaren 
Räumlichkeiten und ihrer Umgebung zu finden ist. 

Ferner sind die Erfahrungen von Professor C. Braun von 
Fernwalde über die Salubritätsverhältnisse in der Wiener ersten 
geburtshülflichen Klinik für Studierende in ihrer Beziehung 
zur Antisepsis während 29 Jahren sehr lehrreich. 

ln den ersten 6 Jahren, von 1857 — 1862, bei jeglichem 
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Mangel hygienischer Verbesserungen und dem Gebrauch des 
Kali hypermanganicum und 10 Prozent Salzsäure zu Desinfectio* 
nen, starben von 1000 Entbundenen 28. Von dieser Zeit an wur- 
den nach und nach hygienische Verbesserungen eingefiibrt 
und starben von 1000 16, darunter 13 an Puerpcralinfectionen. 

Nach vollständiger Durchführung aller hygienischen Mass- 
regeln, der Einführung der Prophylaxis, teilweise Ersatzes seit 
1879 der Carbolsäure durch das unschädlichere Thymol (1 : 
1000)) starben von 1000 7 im Ganzen, darunter 4 Puerperal- 
lieberkranke. 

In den Jahren 1884 und 1885 wurde zur Desinfection der 
Hände Sublimatsolution (1 gr Sublimat, 5 gr Acid. tart., 1 Liter 
Wasser) und zur Reinigung der Instrumente 2J Prozent Carbol- 
lösung oder Thyinollösung (1 : 1000) verwendet. 

Waren nun auch die Todesfälle wesentlich vermindert, so 
kamen doch auf 15070 Geburten 1921 Erkrankungen an Puer- 
peralprocessen infectiö8er Natur vor. Das sind auf 1000 Ent- 
bindungen 127 Erkrankungen. 

Vom 31. Mai bis 3. Oktober 1889 sind, wie der Assistent 
dieser Klinik, Dr. C. A. llerzfeld, berichtet (No. 42 der Wiener 
ruedic. Zeitung), 1004 Gebärende behandelt worden. Davon 
kamen 2 sterbend an Verblutung in die Klinik. Von den 1002 
übrig bleibenden starb keine Einzige und trotz 74 zum gröss- 
ten Teil grosser und schwerer Operationen betrug die Erkran- 
kungszahl nur 5 auf 1000. 

Zu Irrigationen der Scheide wurde (2j Prozent) Carbol- 
lösung, bei weitaus aber in den meisten Fällen Thymol (1 : 1000) 
und sofortiges Nach spülen mit reinem Wasser be- 
nutzt. 

In dieser Klinik wurden im Semester 136 Studierende 
unterrichtet. 

Dieses ausserordentlich günstige Ergebnis beweist, wie 
wenig schädlich der Unterricht sein kann und halte ich die 
sofortigen Nachspülungen mit reinem Wasser für 
den wesentlichen Faktor zur Verminderung der 
Erkrankungen und Todesfälle. 

Der hemmende Lokaleinfluss auf die Schleimhaut der Va- 
gina und des Uterus, die Schwächung der Widerstandsfähigkeit 
der tierischen Zelle durch die Desinfectionsmittel, wird durch 
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die sofortige Nachspülung wesentlich vermindert und die Re- 
sorption auf ein Minimum beschränkt. 

Wie bei der Behandlung innerer Krankheiten der Arzt 
die grössten Erfolge erzielt, welcher es versteht, die Wider- 
standsfähigkeit des lebendigen Körpers zu schonen und zu 
kräftigen, so hat auch die besten Erfolge der Geburtshelfer, 
welcher die Lebensenergien des Organismus zu schonen weiss. 

Bei gesunden Gebärenden und Wöchnerinnen 
sind Reinlichkeit, Ruhe und Vermeidung aller 
Vielt huerei und jeglicher inneren chemischen De s- 
infectionen das nur allein Richtige. — 

Zusammenstellung. 

I. Resultate der Blütezeit der Antisepsis für die 
Jahre 1875 — 1885. 

In 65 deutschen und österreichischen Entbindungs- 
Anstalten betrug der 10jährige Durchschnitt 

von 1000 13,35 Tote. 

In den preussischen Entbindungs -Anstalten 

1877 von 1000 12,8 - 

1878 - 1000 11,7 - 

1879 • 1000 20,9 - 

Hallische Poliklinik bei Carboiversuchen - 1000 18,0 

Der 10jährige Durchschnitt für die Berliner Charite 

von 1000 17,0 

- für die Hallische Entbindungs- 

Anstalt von 1000 24,0 

- Berliner Universitäts- 
Entbindungs - Anstalt 

von 1000 28,0 - 

- - - - - Kieler Universit äts-Ent- 

bindungs -Anstalt von 1000 30,0 

II. Resultate ohne chemische innere Desinfection. 
Von 1816—1875 starben inPreussen von 1000 8,1 „im Kindbett“, 
ln der Erfurter Anstalt von 1859 — 1889 

a. Überhaupt von 1000 7,0. 

b. Von den zum Unterricht benutzten Personen . . 2,5. 

c. - - - am Kind- 

bettfieber 0,84. 
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In der Erlanger Anstalt überhaupt 6,9. 

- - Ehrendorfer Klinik zu Wien 6,0. 

III. Resultate hygienischer Verbesserung — und 


vorsichtigen Gebrauches der inneren Antiseptica 
in der ersten Wiener Klinik von Braun von Fernwalde: 

a) Ohne hygienische Massregeln, aber mit Desinfection durch 
Kali hypermanganicum und Salzsäure von 1857 — 1862 
starben von lOuO 28. 

b) Bei allmähliger Durchführung hygienischer Massregeln unter 
Benutzung von 2 — 3 Prozent Carbollösung sank die Sterbe- 
ziffer auf 16. 

c) Nach Vollendung der hygienischen Verbesserungen und 
unter Anwendung von vorzugsweise der weniger schäd- 
lichen Thymolirrigationen kamen auf 1000 7 Tote, aber 
immer noch 127 Erkrankungsfalle auf 1000 Entbindungen 
vor. 

d) Bei sofortigen Nac b sp ül unge n mit reinem Wasser 
keine Toten auf 1000 und nur 5 Erkrankungen. 

IV. Im Regierungs- Bezirk Erfurt wurden von 
1882 — 85 auf 59044 durch Hebammen Entbundene 193 Er- 
krankungen und 76 Todesfälle gemeldet, das ist auf 1000 3,26 
Morbidität und 1,28 Mortalität am Kindbettfieber. 

Die Hebammen haben die innere Desinfection an ge- 
sunden Frauen nur wenig geübt. 


Die innere Desinfection gesunder Frauen ist höchst schäd- 
lich und darum ein Missbrauch, sie ist ganz zu unterlassen. 


Drook tod J. O. Grüner in Erfurt 
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